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WUNDERSCHÖNE  ABBILDUNGEN 

Während  ich  die  Ausgabe  des  A  Liahona 
(portugiesisch)  vom  August  1997  las,  wurde 
mir,  vor  allem  während  ich  den  Artikel 
„Stich  für  Stich  Geschichte"  las,  klar,  daß 
die  Fotos  und  die  Kunstwerke  mich  zutiefst 
beeindruckten.  Ich  möchte  den  inspirierten 
und  talentierten  Menschen,  die  die  Bücher 
und  Leitfäden,  die  Hilfsmittel  für  den 
Unterricht  und  die  Zeitschriften,  die  die 
Kirche  veröffentlicht,  illustrieren,  danken. 

Giuliana  Oliveira  Giusti, 
Gemeinde  Baeta  Neves, 
Pfahl  Säo  Bernardo,  Brasilien 

MEINE  MISSIONSSPRACHE 

Ich  bin  unserem  liebenden  himmli- 
schen Vater  dankbar,  daß  die  Kirche  eine 
Zeitschrift  in  so  vielen  Sprachen  veröffent- 
licht und  daß  viele  der  Kinder  des  himmli- 
schen Vaters  die  Worte  seiner  Diener,  der 
Propheten,  lesen  können. 

Ich  bin  dankbar,  daß  ich  den  Lys  over 
Norge  (norwegisch)  beziehe,  so  daß  ich  diese 
wichtigen  Artikel  in  der  Sprache  lesen 
kann,  die  ich  in  der  Norwegen-Mission  Oslo 
gelernt  habe. 

Armando  Garcia  Martinez, 
Gemeinde  Ventura  l , 
Pfahl  Ventura,  Kalifornien 

[Anmerkung  des   Herausgebers:   Der 

STERN  erscheint  in  31  verschiedenen 
Sprachen.  Er  kann  in  jeder  beliebigen  Sprache 
an  jede  Adresse  in  der  Welt  geliefert  werden. 
Eine  Liste  dieser  Ausgaben  finden  Sie  in  der 
ersten  Spalte  auf  dieser  Seite.  Wenn  Sie  daran 
interessiert  sind,  die  Zeitschrift  in  einer  dieser 
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Sprachen  zu  erhalten,  setzen  Sie  sich  bitte  mit 
dem  Versand  der  Kirche  in  Verbindung.] 

EINE  MEINER  BESTEN  ENTSCHEIDUNGEN 

Das  Abonnement  für  den  Liahona 
(spanisch)  zu  bestellen,  war  eine  der  besten 
Entscheidungen,  die  ich  je  getroffen  habe. 
Was  ich  daraus  für  mich  gelernt  habe,  ist 
mir  ein  großer  Segen. 

Besonders  dankbar  bin  ich  für  die 
Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
im  August  1997  von  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley.  Dieser  Artikel  hat  mir  geholfen, 
den  Sinn  des  Lebens  und  den  Weg,  der  zum 
Glücklichsein  führt,  besser  zu  verstehen. 

Mildred  I.  Tumbaco  Solis, 
Zweig  Jipijapa  l, 
Distrikt  Jipijapa,  Ecuador 

GEISTIGE  ERSCHÖPFUNG  ÜBERWINDEN 

Nach  vier  Jahren  als  Mitglied  der  Kirche 
habe  ich  gelernt,  daß  wir  alle  Augenblicke 
geistiger  Erschöpfung  durchmachen 
können,  so  stark  unser  Glaube  auch  sein 
mag.  Erst  im  Tempel  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  habe  ich 
gelernt,  meine  geistige  Erschöpfung  zu  über- 
winden. Dort  habe  ich  erfahren,  woher  ich 
komme  und  wohin  ich  gehe. 

Pascal  Felix  Mbolozi  Kiamana, 
Zweig  Fribourg, 
Pfahl  Genf,  Schweiz 
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Die  Wahrheit  wird 


EUCH  BEFREIEN 


U 


Präsident  James  E.  Faust 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 

Pilatus  hat  gefragt:   „Was  ist  Wahrheit?"   (Johannes   18:38.)   Seit 
Jahrhunderten  ringen  die  Menschen  mit  dieser  Frage.  Jeder  muß  die 
Wahrheit  selbst  finden. 
Eine  andere  passende  Frage  lautet:  „Wo  kann  man  Wahrheit  finden?"  Ein 
Hinweis  darauffindet  sich  vielleicht  in  der  folgenden  Geschichte. 

In  alter  Zeit  besaß  Ali  Hafed,  ein  Perser,  viel  Land  -  viele  ertragreiche  Felder, 
dazu  Obst-  und  Gemüsegärten  -  und  auch  viel  Geld,  das  er  gegen  Zinsen 
verlieh.  Er  hatte  eine  wundervolle  Familie,  und  er  war  zufrieden,  denn  er  war 
wohlhabend,  und  er  war  wohlhabend,  weil  er  zufrieden  war. 
Einmal  kam  ein  alter  Priester  zu  Ali  Hafed  und  sagte  ihm, 
wenn  er  einen  Diamanten  hätte,  der  so  groß  wie  sein  Daumen  sei, 


könne  er  noch  viel  mehr  Ländereien  kaufen,  als  er  schon  hatte.  Ali  Hafed 
fragte  ihn:  „Kannst  du  mir  sagen,  wo  ich  Diamanten  finde?" 
Der  Priester  antwortete:  „Wenn  du  einen  Fluß  findest,  der  über  weißen  Sand 


Das  Evangelium 

Jesu  Christi  und  alles, 

was  es  bedeutet,  wurde 

wiederhergestellt,  weil  der 

vierzehnjährige  Joseph 

Smith  nach  der  Wahrheit 

suchte  und  sich  dabei  von 

dieser  Schriftstelle  leiten 

ließ:  „Fehlt  es  aber  einem 

von  euch  an  Weisheit, 

dann  soll  er  sie  von  Gott 

erbitten:  Gott  wird  sie  ihm 

geben,  denn  er  gibt  allen 

gern  und  macht  niemand 

einen  Vorwurf." 


fließt,  zwischen  hohen  Bergen  hindurch,  dann  wirst  du  in  dem  weißen  Sand 
immer  Diamanten  finden." 
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„Nun",  sagte  Ali  Hafed,  „dann  werde  ich  mich  aufma- 
chen." 

So  verkaufte  er  seinen  Hof,  forderte  das  Geld  zurück, 
das  er  gegen  Zinsen  ausgeliehen  hatte,  und  überließ  seine 
Familie  der  Obhut  eines  Nachbarn.  Dann  zog  er  fort,  um 
Diamanten  zu  suchen,  und  reiste  durch  viele  Länder. 

Der  Mann  der  Ali  Hafeds  Hof  gekauft  hatte,  führte 
einmal  sein  Kamel  in  den  Garten  hinaus  zur  Tränke.  Als 
das  Tier  die  Nase  in  das  seichte  Wasser  steckte,  bemerkte 
der  Mann  in  dem  weißen  Flußsand  ein  seltsames 
Blinken.  Er  langte  hinunter  und  zog  einen  schwarzen 
Stein  heraus,  der  etwas  seltsam  Leuchtendes  enthielt. 
Bald  darauf  kam  derselbe  alte  Priester  wieder  und 
besuchte  auch  den  Nachfolger  von  Ali  Hafed.  Er  stellte 
fest,  daß  das,  was  in  dem  schwarzen  Stein  so  seltsam 
leuchtete,  ein  Diamant  war.  Sie  stürzten  hinaus  in  den 
Garten  und  wühlten  mit  den  Fingern  in  dem  weißen 
Sand.  Dabei  fanden  sie  noch  viele  schöne  und  kostbare 
Edelsteine.  So  wurden  die  Diamantminen  von  Golconda 
entdeckt.  Es  waren  die  wertvollsten  Diamantminen  in 
der  antiken  Welt.  Wäre  Ali  Hafed  zu  Hause  geblieben 
und  hätte  er  in  seinem  Keller  oder  irgendwo  auf  seinen 
Feldern  nachgegraben,  anstatt  in  fremde  Länder  zu 
reisen,  so  hätte  er  einen  ganzen  Acker  voller  Diamanten 
gehabt.  (Nach  Russell  H.  Conwell,  Acres  of  Diamonds 
U915],4-8.) 

Oft  ähnelt  die  Suche  nach  der  Wahrheit  Ali  Hafeds 
Suche  nach  Diamanten.  Die  Wahrheit  ist  nicht  in  fernen 
Ländern  zu  finden,  sondern  gleich  hier  bei  uns.  Sir 
Winston  Churchill  hat  einmal  über  jemanden  gesagt:  „Er 
ist  gelegentlich  über  die  Wahrheit  gestolpert,  aber  dann 
hat  er  sich  eilig  aufgerappelt  und  ist  weitergerannt,  als  ob 
nichts  passiert  wäre."  (In  The  Irrepressible  Churchill 
Stories,  Hg.  Kay  Halle  [1966],  113.) 

Einer  der  bedeutsamsten  Gerichtsprozesse  die  je 
geführt  worden  sind,  war  der  gegen  Sokrates.  Ihm  wurde 
vor  dem  Gericht  von  Athen  zweierlei  zur  Last  gelegt:  Zum 
einen  sei  er  Atheist  und  glaube  nicht  an  die  Staatsgötter. 

DER 


Zweitens  verderbe  er  die  jungen  Menschen.  Es  wurde 
nämlich  behauptet,  er  beeinflusse  sie  dahingehend,  daß 
sie  selbst  überlegen  sollten,  ob  in  der  Gesellschaft  Athens 
wirklich  alles  vernünftig  zuging.  Die  Mehrheit  der  Richter 
(501  an  der  Zahl)  befand  ihn  für  schuldig,  und  so  wurde 
er  zum  Tod  durch  den  Giftbecher  verurteilt. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  werden  von  ihren  Führern 
dazu  angehalten,  die  Wahrheit  zu  finden,  indem  sie  selbst 
nachdenken  und  sie  selbst  entdecken.  Sie  sollen  nach- 
sinnen, forschen,  beurteilen  und  dadurch  dahin 
gelangen,  daß  sie  die  Wahrheit  so  erkennen,  wie  sie  von 
ihrem  Gewissen  angeleitet  werden  -  mit  der  Hilfe  des 
Geistes  Gottes. 

Brigham  Young  hat  gesagt:  „Ich  fürchte  eher,  daß  ihr 
euren  Führern  so  sehr  vertraut,  daß  ihr  Gott  nicht  selbst 
fragt,  ob  er  euch  wirklich  führt.  Ich  befürchte,  daß  ihr  in 
blinde  Vertrauensseligkeit  verfallt.  . . .  Möge  doch  jeder- 
mann durch  die  Eingebungen  des  Geistes  Gottes 
erkennen,  ob  seine  Führer  auf  dem  Weg  wandeln,  den 
der  Herr  gebietet,  oder  nicht."  (Discourses  of  Brigham 
Young,  Hg.  John  A.  Widtsoe  [1941],  135.)  Dann  braucht 
niemand  sich  täuschen  zu  lassen. 

Suchen  und  forschen  -  das  ist  ein  Mittel,  wodurch 
man  jegliche  Wahrheit  erkennt,  sei  sie  nun  geistiger, 
wissenschaftlicher  oder  sittlicher  Natur.  Das  Evangelium 
Jesu  Christi  und  alles,  was  es  bedeutet,  wurde  wiederher- 
gestellt, weil  der  vierzehnjährige  Joseph  Smith  nach  der 
Wahrheit  suchte  und  sich  dabei  von  dieser  Schriftstelle 
leiten  ließ:  „Fehlt  es  aber  einem  von  euch  an  Weisheit, 
dann  soll  er  sie  von  Gott  erbitten:  Gott  wird  sie  ihm 
geben,  denn  er  gibt  allen  gern  und  macht  niemand  einen 
Vorwurf."  (Jakobus  1:5.) 

Die  Erfahrung,  die  ich  viele  Jahre  bei  Gericht  gesam- 
melt habe,  hat  mich  gelehrt,  daß  man  die  Wahrheit  -  in 
dem  Sinn,  daß  man  Gerechtigkeit  erlangt  -  nur  durch 
Forschen  und  Fragen  finden  kann. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  sind  gehalten,  sich  aus  allen 
guten  Büchern  und  durch  jedes  andere  Mittel  Wissen 

STERN 

4 


„Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das  Leben; 
niemand  kommt  zum  Vater  außer  durch  mich." 

anzueignen,  denn:  „Wenn  es  etwas  Tugendhaftes  oder 
Liebenswertes  gibt,  wenn  etwas  guten  Klang  hat  oder 
lobenswert  ist,  so  trachten  wir  danach."  (13. 
Glaubensartikel.) 

Als  die  Königin  von  Saba  vom  Ruf  Salomos  hörte, 
kam  sie  zu  ihm,  um  zu  erfahren,  ob  seine  sagenumwo- 
bene Weisheit,  sein  Reichtum  und  sein  prachtvoller 
Palast  wirklich  dem  entsprachen,  was  man  ihr  berichtet 
hatte.  Es  steht  geschrieben,  daß  sie  kam,  „um  ihn  mit 
Rätselfragen  auf  die  Probe  zu  stellen"  (2  Chronik  9:1). 
Salomo  beantwortete  die  Fragen  zu  ihrer  Zufriedenheit, 
und  sie  sagte  zu  ihm:  „Was  ich  in  meinem  Land  über  dich 
und  deine  Weisheit  gehört  habe,  ist  wirklich  wahr."  (2 
Chronik  9:5.) 

Amulek  spricht  im  Buch  Mormon  von  der  Kernfrage, 
die  sich  jeder  Mensch  stellen  und  sich  auch  selbst  beant- 
worten muß:  „Und  wir  haben  gesehen,  daß  die  große 
Frage,  die  ihr  im  Sinn  habt,  die  ist,  ob  das  Wort  im  Sohn 
Gottes  sei  oder  ob  es  keinen  Christus  geben  werde" 
(Alma  34:5). 

Einige  forschen  freilich  nicht  nach  der  Wahrheit.  Sie 
sind  streitsüchtig  und  trachten  nicht  aufrichtig  danach, 
zu  lernen.  Sie  wollen  lieber  streiten,  um  ihre  vermeint- 
liche Gelehrsamkeit  zu  demonstrieren  und  Hader  zu 
stiften.  Der  Apostel  Paulus  hat  zu  Timotheus  gesagt: 
„Laß  dich  nicht  auf  törichte  und  unsinnige 
Auseinandersetzungen  ein;  du  weißt,  daß  sie  nur  zu 
Streit  führen."  (2  Timotheus  2:23.) 

Da  jeder  von  uns  sich  frei  entscheiden  kann,  kann 
jeder  letztlich  auch  selbst  feststellen,  was  vom  Herrn 
inspiriert  ist,  was  Recht  oder  Unrecht,  was  wahr  oder 
falsch  ist.  Präsident  J.  Reuben  Clark  jun.  (1871-1961) 
hat  einmal  gesagt:  „Die  Kirche  wird  dadurch,  daß  der 
Heilige  Geist  den  Mitgliedern  Zeugnis  gibt,  selbst  wissen, 
ob  die  Führer  der  Kirche  ,vom  Heiligen  Geist  bewegt' 
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Wer  gebeterfüllt  und  aufrichtig  forscht,  hat  nicht 

nur  selbst  mit  dem  Heiligen  Geist  Gemeinschaft,  sondern  er  kann 

auch  anderen  helfen,  die  nach  der  Wahrheit  suchen. 
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sind,  wenn  sie  ihre  Ansichten  vortragen,  und  zur  gege- 
benen Zeit  wird  dieses  Wissen  bekanntgemacht  werden." 
(„When  Are  Church  Leader's  Words  Entitled  to  Claim  of 
Scripture?",  Church  News,  31.  Juli  1954,  10.)  Jeder  muß 
selbst  entscheiden,  ob  er  die  wahren  Werte,  die  ihn, 
wenn  er  sich  an  sie  halten  würde,  am  glücklichsten 
machen  würden,  annehmen  oder  verwerfen  will. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  stellen,  die  Pilatus  gestellt  hat, 
können  wir  von  der  Weisheit  eines  Sir  Francis  Bacon 
lernen,  der  gesagt  hat:  „Zur  Wahrheit  gehört  dreierlei: 
Erstens  das  Forschen,  was  heißt,  daß  man  um  sie  wirbt, 
zweitens  die  Kenntnis  der  Wahrheit,  nämlich  ihr 
Vorhandensein,  drittens  der  Glaube  an  die  Wahrheit, 
was  heißt,  daß  man  sich  daran  freut."  („Of  Truth",  in 
Essays  [ohne  Datum],  18.) 

Präsident  Harold  B.  Lee  (1899-1973)  riet  den  Führern 
der  Kirche  oft,  sich  die  Zeit  zu  nehmen,  nachzudenken 
und  nachzusinnen,  sich  zurückzuziehen  und  zu  erwägen. 
Dieser  weise  Rat  ist  für  jeden  sinnvoll. 

Der  9.  Abschnitt  in  Lehre  und  Bündnisse  lehrt,  wie 
man  selbst  Erkenntnis  und  Wahrheit  erlangt.  Dort  wird 
verheißen:  Wenn  der  Wahrheitssucher  etwas  mit  dem 
Verstand  durcharbeitet,  bekommt  er  ein  brennendes 
Gefühl  im  Herzen,  das  ihm  zeigt,  ob  etwas  recht  ist  (siehe 
LuB9:8). 

Es  kann  sehr  nützlich  und  ergiebig  sein,  viele 
Tatsachen  zusammenzutragen,  aber  die  Suche  darf  nicht 
dabei  stehen  bleiben.  Henry  Alford  hat  gesagt:  „Die 
Wahrheit  liegt  nicht  im  genauen  Detail,  sondern  im  rich- 
tigen Eindruck.  Es  gibt  undeutliche  Ausdrucksweisen, 
die  mehr  Wahrheit  vermitteln,  als  genaue  Fakten  es 
könnten.  Wenn  der  Psalmist  sagt:  ,Tränenbäche  strömen 
aus  meinen  Augen,  weil  man  dein  Gesetz  nicht  befolgt', 
stellt  er  keine  Tatsache  fest,  trifft  die  Wahrheit  aber 
besser,  als  Fakten  es  vermocht  hätten." 

Wer  aufrichtig  und  unter  dem  Einfluß  des  Geistes 
Gottes  forscht,  wird  sich  nicht  nur  der  Gemeinschaft  mit 
dem  Geist  erfreuen,  sondern  auch  der  Gemeinschaft  mit 


anderen,  die  nach  der  Wahrheit  suchen.  Thomas  Carlyle 
hat  gesagt:  „Ich  habe  immer  festgestellt:  Die  ehrliche 
Wahrheit,  die  in  uns  ist,  zieht  jeden  anderen  an,  der  die 
Wahrheit  ehrlich  liebt." 

Es  gibt  keine  erhabenere  Wahrheit  als  die,  von  der  der 
Erretter  spricht:  „Ihr  werdet  die  Wahrheit  erkennen,  und 
die  Wahrheit  wird  euch  befreien."  (Johannes  8:32.)  Und 
er  fährt  fort:  „Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das 
Leben;  niemand  kommt  zum  Vater  außer  durch  mich." 
(Johannes  14:6.)  Und:  „Jeder,  der  aus  der  Wahrheit  ist, 
hört  auf  meine  Stimme."  (Johannes  18:37.) 

Wer  über  sich  selbst  hinauswachsen  will,  muß  demütig 
und  ehrlich  forschen,  um  festzustellen,  wo  es  in  seinem 
Herzen,  seinem  Sinn  und  seinem  Leben  Wahrheit  gibt. 
Möge  ein  jeder  von  uns  sich  bewußt  darum  bemühen,  die 
Wahrheiten  Gottes  zu  erkennen,  und  voll  Liebe  und 
Danksagung  mutig  nach  diesen  Wahrheiten  leben.  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

1.  „Was  ist  Wahrheit?"  und  „Wo  kann  man  Wahrheit 
finden?"  -  das  sind  bedeutsame  Fragen,  die  jeder  Mensch 
sich  irgendwann  stellt. 

2.  Damit  ein  jeder  von  uns  die  Antwort  auf  diese 
Fragen  findet,  halten  die  Führer  der  Kirche  uns  dazu  an, 
nachzusinnen,  zu  forschen,  zu  beurteilen  und  uns  in 
unserem  Nachsinnen  vom  Geist  Gottes  leiten  zu  lassen. 

3.  Wer  gebeterfüllt  und  aufrichtig  forscht,  hat  nicht 
nur  selbst  mit  dem  Heiligen  Geist  Gemeinschaft,  sondern 
er  kann  auch  anderen  helfen,  die  nach  der  Wahrheit 
suchen. 

4.  Bei  der  Kernfrage,  die  sich  jeder  irgendwann  stellen 
muß,  geht  es  darum,  „ob  das  Wort  im  Sohn  Gottes  sei 
oder  ob  es  keinen  Christus  geben  werde"  (Alma  34:5). 

5.  Die  demütige  und  aufrichtige  Suche  nach  der 
Wahrheit  bringt  es  einfach  mit  sich,  daß  man  sein  Herz, 
seinen  Sinn  und  sein  tägliches  Leben  erforscht. 
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Bitte  verzeih  mir 


Patricia  H.  Morreil 


Ich  sah  an  einem  Sommertag  aus  dem  Fenster  und 
sah,  wie  sie  -  meine  Feindin  -  die  Straße  heraufkam. 
Ich  fürchtete  mich  davor,  ihr  entgegenzutreten,  aber 
dies  war  meine  Gelegenheit.  Jetzt  oder  nie.  Mir  drehte 
sich  der  Magen  um,  das  Herz  klopfte  mir  bis  zum  Hals, 
und  ich  zitterte  am  ganzen  Körper,  als  ich  aus  der 
Haustür  rannte. 

Unsere  Feindschaft  hatte  ganz  harmlos  begonnen,  als 
mütterlicher  Instinkt,  unsere  Kinder  zu  beschützen. 
Mein  Sohn  hatte  sich  mit  ihrem  Sohn  geprügelt,  und  sie 
war  zu  mir  nach  Hause  gekommen,  um  mit  mir  zu  reden. 
Aber  ich  hatte  das  Gefühl,  sie  wollte  mir  sagen,  wie  ich 
meinen  Sohn  erziehen  sollte.  Die  Jungen  vertrugen  sich 
bald  wieder,  ihre  Mütter  aber  nicht. 

Dann,  in  den  darauffolgenden  Wochen,  hörte  ich 
manchmal  von  unseren  Nachbarn,  daß  sie  kritische 
Bemerkungen  über  mich  fallen  ließ.  Ich  war  tief 
gekränkt,  und  bald  kritisierte  auch  ich  sie  hinter  ihrem 
Rücken.  Wir  gaben  uns  alle  Mühe,  einander  aus  dem 
Weg  zu  gehen,  wozu  auch  gehörte,  daß  wir  die 
Straßenseite  wechselten,  wenn  wir  einander  begegneten. 
Der  Streit  dauerte  zwei  lange  Jahre  an. 

Eines  Tages  drang  mir,  als  ich  mich  zum  Beten  nieder- 
gekniet hatte,  der  Gedanke  in  den  Sinn,  daß  der  Geist 
nicht  mit  mir  sein  konnte,  wenn  ich  weiterhin  solchen 
Groll  gegen  meine  Nachbarin  hegte.  Mir  wurde  klar,  daß 
ich  zugelassen  hatte,  daß  der  Haß  in  meinem  Herzen 
wuchs,  und  der  Haß  nagte  inzwischen  an  meiner  Seele. 

Ich  brauchte  den  himmlischen  Vater  und  seinen  Geist 
so  dringend,  und  vor  allem  mußte  ich  umkehren.  Ich 
fastete  und  betete,  um  Hilfe  zu  bekommen,  damit  ich 
den  Bruch  zwischen  uns  kitten  konnte.  Ich  brauchte  eine 
Gelegenheit,  die  Sache  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

Jetzt  sah  es  so  aus,  als  sei  mein  Beten  erhört  worden. 
Ich  faßte  mir  ein  Herz,  lief  aus  der  Tür 
und  griff  nach  ihrer  Schulter.  Sie  starrte 
mich  schockiert  an.  Ohne  weiter  zu 
überlegen  platzte  ich  heraus:  „Bitte, 
bitte  verzeih  mir!  Ich  weiß  nicht,  ob 
wir    je    wieder    Freundinnen    sein 
können,  und  ich  weiß  auch  nicht, 
was  du  in  Zukunft  tun  wirst,  aber  ich 
verspreche  dir  hoch  und  heilig, 
daß  ich  nie  wieder  etwas 


Schlechtes  über  dich  sagen  werde.  Ich  werde  dich  nicht 
mehr  als  Feindin  betrachten." 

Was  als  nächstes  geschah,  läßt  sich  kaum  in  Worte 
kleiden.  Der  wundervolle  Geist  des  Herrn  hüllte  uns 
beide  ein.  Wir  umarmten  einander,  und  die  Bitterkeit  war 
verflogen.  Wir  weinten  und  umarmten  uns  und  lachten. 

Liebe,  Freude  und  Friede  sind  so  wundervolle 
Weggefährten,  daß  ich  mich  jetzt  fragte,  warum  ich  mich 
dafür  entschieden  hatte,  die  schwere  Last  des  Zorns  und 
Übelwollens  so  lange  mit  mir  herumzuschleppen,  bis  sie 
meine  geistige  Kraft  ermatten  ließ.  Ich  bin  froh,  daß  ich 
sagen  kann,  ich  habe  mein  Versprechen  gehalten.  Wir 
wurden  wieder  Freundinnen.  Ich  bin  inzwischen  umge- 
zogen, aber  ich  habe  nie  vergessen,  was  ich  an  jenem 
kostbaren  Sommertag  über  Vergebungsbereitschaft  und 
Liebe  gelernt  habe.  D 


Meine  zweite  Taufe 


Wie  Chen  Jya  Shen  es  Michael  J.  Bearman  erzählt  hat 

ABDRUCK  DES  FOTOS  MIT  FREUNDLICHER  GENEHMIGUNG  VON  MICHAEL  J.  BEARMAN 


Ich  bin  in  China  geboren  und  dort  aufgewachsen  und 
habe  dort  als  Soldat  gedient.  Später,  während  ich  in 
Taiwan  lebte,  habe  ich  von  Jesus  Christus  erfahren. 
Ich  ließ  mich  von  einem  protestantischen  Missionar  aus 
Nordeuropa  taufen.  42  Jahre  lang  war  ich  ein  eifriger 
Verfechter  des  Christentums  und  Führer  in  meiner  Kirche. 
Ich  hielt  zwar  an  meinem  christlichen  Glauben  fest,  aber 
im  Laufe  der  Zeit  entfremdete  ich  mich  meiner  Kirche  und 
begann,  anderswo  nach  der  Wahrheit  zu  suchen.  Als  dann 
im  September  1993  zwei  Missionarinnen  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an  meine  Tür 
klopften,  ließ  ich  sie  gern  herein.  Schwester  Nelson  und 
Schwester  Shao  erzählten  mir  vom  Buch  Mormon,  und  ich 
ließ  mir  eins  geben.  Aber  ich  war  sehr  durcheinander,  weil 
ich  von  vielen  Angriffen  gegen  diese  „Mormonenkirche" 
gehört  hatte.  Die  Schwestern  brachten  zwei  Stunden  damit 
zu,  meine  Bedenken  zu  zerstreuen. 

Bei  ihrem  nächsten  Besuch  luden  sie  mich  ein,  mit 
ihnen  zur  Kirche  zu  gehen.  Ende  September  betrat  ich 
ihre  gemieteten  Räume  in  Lungtan  Taoyuan  zum  ersten 
Mal.  Unter  anderem  erfuhr  ich,  daß  sie  auch  an  die 
Bibel  glaubten!  Das  bewog  mich  dazu,  zwischen  den 
Versammlungen  nach  Hause  zu  eilen  und  meine  Bibel 
zu  holen. 

Am  darauffolgenden  Sonntag  kamen  die  Schwestern 
wieder,  diesmal  in  Begleitung  zweier  junger  Männer, 
Eider  Roser  und  Eider  Bearman.  Mit  das  erste,  worüber 
die  Eiders  mit  mir  sprachen,  war,  daß  Gott  der  Vater  und 
der  Sohn  Joseph  Smith  erschienen  waren,  nachdem  er 
darüber  gebetet  hatte,  welcher  Kirche  er  sich 
anschließen  sollte.  Wir  lasen  einen  Großteil  dieser 
Schilderung  vor,  darunter  auch  diesen  Vers: 

„Ich  bekam  die  Antwort,  ich  dürfe  mich  keiner  [der 
bestehenden  Kirchen]  anschließen,  denn  sie  seien  alle 
im  Irrtum;  und  derjenige,  der  zu  mir  sprach,  sagte,  ihre 
sämtlichen  Glaubensbekenntnisse  seien  in  seinen  Augen 
ein  Greuel;  jene  Glaubensbekenner  seien  alle  verderbt, 
denn  ,sie  nahen  sich  mir  mit  den  Lippen,  aber  ihr  Herz 
ist  ferne  von  mir;  sie  verkünden  Menschengebote  als 
Lehre,  sie  haben  zwar  die  äußere  Form  der  Frömmigkeit, 


aber    sie    leugnen    deren    Kraft'."    (Joseph    Smith   - 
Lebensgeschichte  1:19.) 

Diese  Worte  drangen  mir  tief  ins  Herz,  und  der  Geist 
war  sehr  stark.  Ich  blickte,  nachdem  ich  die  Schriftstelle 
vorgelesen  hatte,  auf  und  sagte  einfach:  „Das  ist  wahr." 

Als  nächstes  erzählten  die  Eiders  mir  vom  Abfall  vom 
Glauben,  von  der  Wiederherstellung  der  Kirche  und  der 
Wiederherstellung  der  Priestertumsvollmacht.  Aber  als  sie 
mich  aufforderten,  mich  taufen  zu  lassen,  war  ich 
schockiert.  Ich  war  ja  schon  viele  Jahre  zuvor  getauft 
worden,  auch  durch  Untertauchen.  Es  schien  mir  unnötig, 
mich  noch  einmal  taufen  zu  lassen;  es  kam  mir  wie  ein 
Verrat  an  meinen  früheren  Glaubensvorstellungen  vor. 

Die  Eiders  baten  mich,  ihnen  zu  versprechen,  darüber 
zu  beten,  ob  die  Taufe  durch  jemanden  mit  der  nötigen 
Vollmacht  wichtig  sei.  Dann  gingen  sie.  Ohne  mein 
Wissen  begannen  sie  am  selben  Tag,  für  mich  zu  fasten. 
Sie  beteten,  ich  möge  verstehen,  wie  wichtig  es  ist,  daß 
man  sich  mit  der  richtigen  Vollmacht  taufen  läßt. 

Die  Eiders  waren  überrascht  und  erfreut,  als  ich  ihnen 
in  einem  unserer  nächsten  Gespräche  erklärte,  ich  wolle 
mich  taufen  lassen  und  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  werden.  An  jenem  Tag  war 
meine  Seele  von  Freude  erfüllt.  „Gott  hat  meine  Gebete 
erhört",  erklärte  ich  ihnen.  „Ich  weiß,  es  ist  Gottes  Wille, 
daß  ich  mich  taufen  lasse."  Aufgeregt  begannen  sie  mit 
den  Planungen  für  die  heilige  Handlung,  die  am  14. 
November  1993  stattfinden  sollte. 

Es  war  ein  wundervolles,  erhebendes  Erlebnis,  ins 
Wasser  der  Taufe  hinabzusteigen  und  als  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  konfir- 
miert zu  werden.  Als  die  Ereignisse  jenes  Tages  vorüber 
waren,  versuchte  ich,  den  Eiders  zu  erklären,  was  für  ein 
Gefühl  ich  hatte.  „Ich  gehe  schon  seit  über  40  Jahre  mit 
dem  Herrn",  sagte  ich  ihnen,  „und  heute  bin  ich  endlich 
Mitglied  seiner  Kirche  geworden."  D 

Ein  glücklicher  Tauftag  für  Chen  Jya  Shen  (Mitte),  hier 
mit  seiner  Tochter  und  den  Vollzeitmissionaren,  Eider 
Bearman  (links)  und  Eider  Roser. 
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Sie  stellen  sich  den 
Herausforderungen  des  Lebens 
in  Argentinien 


DeAnne  Walker 

FOTOS  VON  DER  AUTORIN,  AUSSER  DORT,  WO  ETWAS  ANDERES  ANGEGEBEN  IST 
HINTERGRUNDFOTO  VON  NESTOR  CURBELO 


In  dem  Heft  Für  eine  starke  Jugend  richtet  die  Erste 
Präsidentschaft  eine  Aufforderung  an  die  Jugendlichen 
der  Kirche:  „Ihr  seid  nicht  einfach  irgendwelche 
Jugendlichen.  Ihr  seid  erwählte  Geister;  ihr  wurdet  zurück- 
behalten, um  zu  dieser  Zeit  hervorzukommen,  wo  die 
Versuchungen,  die  Aufgaben  und  die  Möglichkeiten  am 
größten  sind. ...  Es  geht  nicht  nur  darum,  rechtschaffen  zu 
leben,  sondern  auch  darum,  euren  Altersgenossen  Vorbild 
zu  sein." 

Im  Unterricht  in  der  Kirche  und  im  Seminar,  in  der 
Schule  und  zu  Hause  nehmen  sich  die  Jugendlichen  der 
Kirche  in  Argentinien  diese  Aufforderung  zu  Herzen. 


IN  BUENOS  AIRES 

Wenn  man  Argentinien  besucht  und  vom  Flughafen  in 
die  Innenstadt  von  Buenos  Aires  fährt,  kommt  man  am 
Buenos -Aires -Tempel  vorbei.  Viele  Menschen  sind  zutiefst 
beeindruckt.  Der  Tempel,  der  recht  nah  an  dieser  vielbe- 
fahrenen Straße  steht,  wirkt  wie  ein  Wachtposten,  der  über 
die  Stadt  wacht.  Dabei  wissen  die  meisten  Besucher  gar 
nicht,  daß  der  Tempel,  der  1986  geweiht  wurde,  für  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  in  Argentinien  wirklich  ein 
Wachtposten  ist.  Er  ist  ein  Symbol  all  dessen,  was  den 
Mitgliedern  der  Kirche  -  alt  und  jung  gleichermaßen  - 

1  heilig  ist  und  was  sie  wertschätzen. 

An      den      Samstagvormittagen      kommen      häufig 

|  Jugendgruppen  aus  der  Umgebung  zu  Taufen  für  die 
Verstorbenen.  Es  ist  nicht  immer  einfach  für  sie  herzu- 
kommen -  selbst  wenn  sie  in  der  Stadt  wohnen  -  weil  die 
Entfernungen  in  dieser  riesigen  Stadt  so  groß  sind.  Aber  die 
Jungen  und  Mädchen  aus  der  Gemeinde  Castelar  im  Pfahl 
Buenos  Aires  Argentinien,  Castelar,  meinen,  daß  sie  Glück 
haben,  so  nah  beim  Tempel  zu  wohnen.  Sie  bemühen  sich, 
einmal  im  Monat  zu  Taufen  für  die  Verstorbenen  herzu- 
kommen. Sie  sprechen  über  ihre  Erfahrungen  und  über  ihr 
wachsendes  Zeugnis. 


Victor  Gorosito,  1 7 


Gemeinde  Castelar  im  Pfahl  Buenos 
Aires  Castelar  in  Argentinien 


„Ich  werde  nie  vergessen,  wie  ich  das  erste  Mal  zum 
Tempel  kam.  Es  war  abends,  und  als  wir  von  der 
Autobahn  kamen  und  die  Lichter  und  alles  sahen,  war  es 
so  wunderschön.  Als  ich  dann  in  den  Tempel  ging,  konnte 
ich  den  Geist  sehr  stark  spüren.  Ich  wußte,  daß  die  Kirche 
wahr  ist.  Jedesmal  wenn  ich  zum  Tempel  komme,  festigt 
das  mein  Zeugnis."  -  Victor  Gorosito 


Vanesa  Rey,  17 


„Es  ist  wundervoll,  in  den  Tempel  zu  gehen,  weil  ich 
mich  dort  für  Verstorbene  taufen  lassen  kann.  Durch 
mich  können  sie  dann  die  Segnungen  des  Evangeliums 
erhalten.  Ich  kann  den  Geist  spüren,  weil  ich  weiß,  daß 
ich  etwas  Gutes  für  die  Arbeit  tue,  und  ich  weiß,  daß  der 
Vater  im  Himmel  sich  darüber  freut. "  -  Vanesa  Rey 


Gemeinde  Castelar  im  Pfahl  Buenos 
Aires  Castelar  in  Argentinien 


V 


Enzo  Comerci,  1 3 


Gemeinde  Castelar  im  Pfahl  Buenos 
Aires  Castelar  in  Argentinien 


Vor  sechs  Monaten  bin  ich  zum  ersten  Mal  zum  Tempel 
gekommen.  Ich  fand  ihn  so  schön.  Ich  versuche,  herzu- 
kommen und  an  Taufen  teilzunehmen,  so  oft  ich  kann." 
-  Enzo  Comerci 


Juan  Gabriel  Barrisnuevo,  12 
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„Als  Präsident  Hinckley  nach  Buenos  Aires  kam,  war 
ich  in  der  Konferenz,  die  in  dem  Fußballstadion  stattfand, 
und  hörte  ihn  sprechen.  Ich  werde  nie  vergessen,  was  für 
ein  wundervolles  Gefühl  ich  hatte,  als  Präsident  Hinckley 
und  all  die  anderen  Menschen  am  Ende  der  Konferenz 
zum  Abschied  mit  weißen  Taschentüchern  winkten." 
-  Juan  Gabriel  Barrisnuevo 


Gemeinde  Castelar  im  Pfahl  Buenos 
Aires  Castelar  in  Argentinien 


Eine  Gruppe  Jugendlicher  aus  der 

Gemeinde  Castelar  vor  dem 

Buenos-Aires-Tempel. 


Die  Seminarschüler  in 
Mendoza  am  Cerro  de  la 
Gloria  kommen  am 
frühen  Morgen 
zusammen. 


IN  MENDOZA 

Die  Seminarschüler  aus  vier  Gemeinden  verlassen 
in  aller  Frühe,  wenn  es  noch  dunkel  ist,  ihre 
Wohnung.  Die  Herbstkühle  bringt  sie  dazu,  schnell 
zum  wartenden  Auto  zu  laufen,  in  dem  schon  andere 
schläfrige  Jugendliche  und  Führer  sitzen.  Die  Stadt 
kann  noch  rund  zwei  Stunden  schlafen,  und  nur  ein 
paar  Lastwagen  und  Pendler  fahren  mit  den  Autos  um 
die  Wette,  die  die  Jugendlichen  der  Kirche  aus  der 
Stadt  herausfahren  -  die  gewundene  Straße  nach 
Cerro  de  la  Gloria  hinauf. 

Bis  die  Gruppe  oben  auf  dem  Berg  ankommt,  ist 
östlich  am  Horizont  schon  ein  orange -rosafarbenes 
Leuchten  zu  erkennen;  aber  der  „Hügel  der 
Herrlichkeit",  der  Cerro  de  la  Gloria,  bewacht  seinen 
Schatz  noch  immer.  Im  Zwielicht  wird  ein  Lied 
gesungen,  die  Jugendlichen  beten,  und  dann  beginnen 
sie  ihr  Evangeliumsstudium.  Erst  danach  enthüllt  die 
Dunkelheit  ihr  Geheimnis  -  rote  und  orangefarbene 
Strahlen  leuchten  am  Himmel,  und  die  Sonne 
offenbart  das  herrliche  Panorama  rund  um  das 
Klassenzimmer  oben  auf  dem  Berg.  Die  majestäti- 
schen Andengipfel  im  Westen  und  die  weiten  Ebenen, 
die  die  Stadt  im  Osten  umgeben,  künden  von  der 
Herrlichkeit  der  Werke  des  Schöpfers. 

In  dieser  idyllischen  Umgebung  -  die  so  anders  ist 
als  die  ihrer  üblichen  Klassenzimmer  -  werden  diese 
Jungen  und  Mädchen  aus  Mendoza  in  Argentinien 
geistig  genährt  und  gestärkt,  damit  sie  den 
Herausforderungen  des  neuen  Tages  begegnen 
können.  Die  Sonne  steigt  immer  höher,  und  der  Geist 
des  Morgens  taucht  in  die  Sorgen  des  Tages  ein,  aber 
die  Schüler  verharren  noch  einen  Augenblick  lang 
und  reden  darüber,  welch  ein  Segen  es  ist,  das 
Evangelium  zu  haben. 
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Sofia  Carreno,  16 
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emeinde  Mendoza  2, 

[          Pfahl  Mendoza  in  Argentinien 
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„Ich  bin  mit  neun  Jahren  getauft  worden,  aber  ich  war 
drei  Jahre  lang  nicht  aktiv.  Als  ich  anfing,  zur  Kirche  zu 
kommen,  war  das  wie  eine  zweite  Taufei  Das  Seminar  hilft 
mir,  das  Evangelium  endlich  richtig  zu  verstehen!" 
-  Sofia  Carreno 


Miriam  Mendoza,  17 


Gemeinde  Godoy  Cruz  West, 
Pfahl  Godoy  Cruz  in  Argentinien 


„In  der  Schule  ist  es  manchmal  schwierig.  Gestern  hat 
mir  eine  Freundin  Kaffee  angeboten.  Es  ist  mir  schwerge- 
fallen, nein  zu  sagen,  aber  ich  habe  meiner  Freundin  erklärt, 
daß  ich  Mitglied  der  Kirche  bin  und  daß  mein  Körper  ein 
Tempel  ist,  daß  ich  für  meinen  Körper  sorgen  muß." 
-  Miriam  Mendoza 
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Stella  Lucero,  17 


Gemeinde  Mendoza  1 , 
Pfahl  Mendoza  in  Argentinien 


„In  der  Kirche,  in  der  ich  vorher  war,  wurde  nie  über  den  Erretter  geredet.  Als  die 
Missionare  letztes  Jahr  zu  uns  kamen,  haben  sie  uns  von  Jesus  Christus  erzählt. 
Deshalb  habe  ich  beschlossen,  mich  taufen  zu  lassen  -  ich  wollte  ihn  besser  kennen- 
lernen. "  -  Stella  Lucero 


Maria  Eugenia 
Rossi,  15 


Gemeinde  Godoy  Cruz  West, 
Pfahl  Godoy  Cruz  in  Argentinien 


„Ich  werde  nie  vergessen,  wie  ich  mit  unserer  Gemeinde 
hingefahren  bin,  um  Präsident  Gordon  B.  Hinckley  in  Buenos 
Aires  sprechen  zu  hören.  Die  Busfahrt  hat  zwei  ganze  Tage 
gedauert  -  es  waren  sechzehn  Stunden  hin  und  sechzehn 
Stunden  zurück.  Als  der  Prophet  sprach,  wußte  ich,  daß  seine 
Worte  von  Jesus  Christus  kamen.  Ich  habe  es  ganz  deutlich  und 
tief  im  Herzen  gespürt  -  ich  wußte,  daß  die  Kirche  wahr  ist." 
-  Maria  Eugenia  Rossi 


Leandro  Lommatzsch,  14 


Yemina  Rastelli,  14 


Gemeinde  Godoy  Cruz  West, 
Pfahl  Godoy  Cruz  in  Argentinien 


Karen  Nunez,  16 


Gemeinde  San  Ignacio, 
Pfahl  Godoy  Cruz  in  Argentinien 


Gemeinde  San  Ignacio, 
Pfahl  Godoy  Cruz  in  Argentinien 


„Ich  habe  Präsident  Hinckley  in  Santiago  de  Chile  spre- 
chen hören  -  an  dem  Tag  bevor  er  in  Buenos  Aires  war.  Ich 
habe  den  Geist  sehr  stark  gespürt,  als  ich  den  Propheten  spre- 
chen hörte.  Ich  hatte  Tränen  in  den  Augen,  und  ich  wußte, 
daß  das,  was  er  sagte,  wahr  war."  -  Leandro  Lommatzsch 


„Ich  bin  so  froh,'  daß  ich  das  Seminar  habe, 
weil  es  mir  hilft,  stark  zu  sein  und  mich  von  der 
Weh'  fernzuhalten  und  das  Schlimme  in  der 
Welt  zu  bekämpfen.  Ich  wollte  dieses  Jahr 
eigentlich  Italienisch  lernen,  aber  der  Kurs  fand  zur  selben  Zeit  statt  wie  das 
Seminar.  Ich  war  traurig,  daß  ich  nicht  Italienisch  lernen  konnte,  aber  ich  weiß,  daß 
ich  im  Seminar  etwas  noch  Besseres  lerne."  -  Yemina  Rastelli 


„Vor  sechs  Jahren  habe  ich  meinen  Freund  Ariel  kennengelernt.  Ich  habe  ihm  gleich  erzählt,  daß 
ich  Mitglied  der  Kirche  bin.  Er  war  sehr  interessiert,  und  jetzt  geht  er  mit  mir  zur  Kirche  und  zum 
Seminar.  Ich  weiß,  daß  das  Seminar  mir  sehr  hilft,  mehr  über  die  heiligen  Schriften  zu  lernen  und 
meinen  Freunden  vom  Evangelium  zu  erzählen. "  -  Karen  Nunez 


Andres  Navarro,  18 


„Als  ich  etwa  14  war,  haben  Freunde  von  mir  sich  über  mich  lustig  gemacht,  weil  ich 
Mitglied  der  Kirche  bin.  Ich  habe  versucht,  ihnen  von  meinem  Zeugnis  zu  erzählen,  aber  ich 
habe  mich  irgendwie  geschämt.  Ich  beschloß,  darüber  zu  beten,  und  anschließend  konnte  ich 
ihnen  doch  Zeugnis  geben.  Später  stellte  mir  einer  meiner  Freunde  Fragen  über  die  Kirche, 
und  dann  fingen  auch  andere  an,  uns  zuzuhören.  Seitdem  erweisen  meine  Freunde  mir  und 
der  Kirche  mehr  Achtung. "  -  Andres  Navarro 


Gemeinde  Maipü  deCuyo, 
Pfahl  Maipü  de  Cuyo  in  Argentinien 


IN  SALTA 

An  der  Nordwestspitze  von  Argentinien,  in  der  Nähe  der  Grenze  zu  Bolivien,  liegt  die  Stadt  Salta.  In  diesem 
schönen,  etwas  entlegenen  Teil  des  Landes  sind  die  Jugendlichen  der  Kirche  meist  sehr  beschäftigt  und  haben  es 
nicht  leicht.  Viele  neue  Mitglieder  müssen  ihr  Leben  sehr  ändern,  was  nicht  immer  einfach  ist,  auch  wenn  sie  ihren 
Freunden  und  Schulkameraden  erklären  wollen,  warum  sie  glauben,  was  sie  glauben.  Manchen  fällt  es  sehr  schwer, 
ihren  Eltern  und  Geschwistern  zu  erklären,  warum  sie  sich  dem  Evangelium  so  sehr  verpflichtet  fühlen. 

Als  vor  ein  paar  Jahren  ein  Gemeindehaus  der  Kirche  Opfer  der  Flammen  wurde,  bauten  die  Mitglieder  es  voll 
Glauben  und  Hoffnung  wieder  auf.  Nach  viel  Arbeit  und  großen  Opfern  stand,  nur  achtzehn  Monate  nach  dem 
schrecklichen  Ereignis,  ein  wunderschönes  Gemeindehaus  da.  Viele  der  Jugendlichen  der  Kirche  in  Salta  legen  den 
gleichen  Glauben  und  die  gleiche  Hoffnung  und  Begeisterung  für  das  „Bauen"  an  den  Tag.  Vielleicht  fragen  sie:  „Wie 
bauen  wir  denn?"  Die  Antwort  fällt  leicht:  indem  sie  morgens  um  5  Uhr  aufstehen,  um  zum  Seminar  zu  gehen,  indem 
sie  täglich  in  den  heiligen  Schriften  lesen,  indem  sie  ihren  Freunden  ein  Vorbild  sind,  indem  sie  den  Mut  aufbringen, 
Zeugnis  zu  geben  -  all  das  baut  die  Zukunft  der  Kirche  mit  auf. 


Natalia  Virginia  Chaile,  14 


Nelida  Ivana  Gonzalez,  1 5 


Gemeinde  Olavarria, 
Pfahl  Salta  West  in  Argentinien 
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„Ich  habe  mich  erst  mit  12  Jahren  taufen  lassen,  aber  mein 
Zeugnis  ist  seitdem  sehr  gewachsen.  Ich  gehe  gern  zum  Seminar  und 
beschäftige  mich  mit  Jesus  Christus  und  mit  dem,  was  er  für  mich 
getan  hat.  Ich  nehme  normalerweise  meine  Seminarhefte  zur  Schule 
mit,  damit  ich  sie  meinen  Freunden  zeigen  und  ihnen  von  der  Kirche 
erzählen  kann."  -  Natalia  Virginia  Chaile 


„Als  ich  mit  dem  Seminar  anfing,  hatte  ich  kein  sehr 
starkes  Zeugnis.  Aber  seit  ich  in  den  heiligen  Schriften 
lese,  spüre  ich,  wie  die  Liebe  Christi  meine  Familie 
stärkt."  -  Nelida  Ivana  Gonzalez 


Gemeinde  Olavarria, 
Pfahl  Salta  West  in  Argentinien 


„Ich  möchte  eine  Missionarin  sein.  Ich  erzähle  meinen  Freunden  immer  von  der 
Kirche,  und  ich  sage  ihnen  auch,  daß  ich  weiß,  daß  dies  die  wahre  Kirche  ist.  Ich  helfe 
den  Missionaren,  indem  ich  Jugendliche  suche,  die  sie  unterweisen  können,  und 
mache  für  sie  Termine  aus."  -  Andrea  Lorena  Bernel 


Paola  Ramina  Martinez,  16 


Gemeinde  Tres  Cerritos, 
Pfahl  Salta  in  Argentinien 


„Als  ich  mich  taufen  ließ,  wußte  ich  nicht,  was 
ich  heute  weiß.  Ich  habe  in  der  Kirche  noch  nie 
Zeugnis  gegeben,  aber  jetzt  möchte  ich  das  tun." 
-  Paola  Ramina  Martinez 


„Einmal  haben  wir  im  Seminar  gemeinsam  darum  gebetet, 
daß  mehr  Schüler  kommen.  Nach  dem  Gebet  kamen  drei 
unserer  Freunde  dazu  -  wir  wußten,  daß  unser  Gebet  erhört 
worden  war! "  -  Eva  Analia  Arce 
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Gemeinde  Olavarria, 
Pfahl  Salta  West  in  Argentinien 


Eva  Analia  Arce,  1 7 


Gemeinde  Tres  Cerritos, 
Pfahl  Salta  in  Argentinien 


Maria  Saavedra,  1 5 


Gemeinde  Olavarria, 
Pfahl  Salta  West  in  Argentinien 


,Wenn  meine  Freunde  mich  fragen:  Warum  benutzt  du  keine  schlimmen  Wörter?'  oder: 
Warum  trinkst  du  keinen  Kaffee?',  erkläre  ich  ihnen,  woran  ich  glaube.  Ich  erkläre  ihnen,  daß 
wir  lernen,  innerhalb  und  außerhalb  der  Kirche  ein  gutes  Beispiel  zu  geben."  -  Maria  Saavedra 

„Ich  habe  mich  erst  vor  zwei  Jahren  taufen  lassen.  Als  ich  aus  dem  Wasser  herauskam,  hatte 

ich  das  Gefühl,  daß  da  jemand  neben  mir  war." 

-  Jose  Arnaldo  Chaile 

Jose  Arnaldo  Chaile,  1 7 
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EIN  BEISPIEL  GEBEN 

Eider  John  B.  Dickson,  der  ehemalige  Präsident  des 
Gebiets  Südamerika  Süd,  erzählt  von  einer  gebiets- 
weiten Dienstaktivität  der  Jugendlichen,  die  vor 
mehreren  Jahren  stattfand:  „Die  Jugendlichen  im  Pfahl 
Comodoro  Rivadavia  in  Argentinien  im  äußersten 
Süden  Argentiniens  bereiteten  sich  darauf  vor,  einen 
1,25  Kilometer  langen  Zaun  am  Strand  anzustreichen. 
Die  einhundertfunfzig  Jugendlichen  und  ihre  Führer 
müssen  mit  der  weißen  Farbe,  den  Eimern  und  Pinseln 
einen  wundervollen  Anblick  geboten  haben,  denn  der 
lokale  Radiosender  kam,  als  er  davon  hörte,  und  fragte: 
,Wer  sind  diese  jungen  Leute?'  ,Es  sind  Jugendliche  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.' 
»Warum  machen  sie  das?'  ,Sie  lieben  ihr  Gemeinwesen 
und  wollen  freiwillig  etwas  tun.  Der  Bericht  wurde 
über  alle  Radiosender  und  in  allen  Zeitungen  des 
Gemeinwesens  verbreitet. 

„Diese  Jugendlichen  wußten,  daß  sie  etwas  für 
andere  taten  -  sie  dachten  nicht  mehr  nur  an  sich,  als 
sie  so  ihren  Mitmenschen  dienten",  sagt  Eider 
Dickson.  „Wenn  man  immer  wieder  solche  Beispiele 
sieht  -  in  den  rund  160  Pfählen  im  ganzen  Gebiet  - 
wenn  alle  am  selben  Tag  ihrem  Gemeinwesen  dienen, 
dann  hat  das  eine  beeindruckende  Wirkung!" 

Täglich  und  ohne  daß  die  Presse  davon  erfährt, 
engagieren  sich  die  Jungen  und  Mädchen  in  den  62 
Pfählen  in  Argentinien  auch  weiterhin  und  stellen 
sich  den  Herausforderungen  des  Lebens.  Sie  geben 
ihren  Freunden  und  ihrer  Familie  ein  Beispiel,  das 
herausragt,  sie  studieren  das  Evangelium,  helfen  ihren 
Mitmenschen  und  festigen  ihr  Zeugnis.  Und  diese 
Anstrengungen  haben  wundervolle  Auswirkungen.  D 
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19  9  8 


Worte  des  lebenden  Propheten 

Gedanken  und  Ratschläge  von  Präsident  Gordon  B.  Hinckley 


DER  DIENST  IN  DER  KIRCHE 

„Schließen      Sie      mit      der      Kirche 
Freundschaft.  Leben  Sie  sich  ganz  in  die 
Gemeinschaft  ein.  Dienen  Sie,  wo  immer  Sie 
zu  dienen  berufen  werden.  Tun  Sie,  worum 
man  Sie  bittet.  Jedes  Amt,  das  Sie  innehaben, 
wird  Ihre  Fähigkeiten  erweitern.  Ich  habe  in 
dieser  großartigen  Organisation  in  vielen  Aufgaben 
gedient.  Jedes  bißchen  Dienen  birgt  seinen  Lohn  in  sich. 

Auch  das  erfordert  selbstloses  Engagement,  uner- 
schütterliche Loyalität  und  Glauben.  Sie  werden  in 
vielen  Aufgaben  dienen,  ehe  Ihr  Leben  zu  Ende  ist. 
Manche  mögen  Ihnen  klein  erscheinen,  aber  es  gibt  in 
der  Kirche  keine  kleine  oder  unwichtige  Berufung.  Jede 
Berufung  ist  wichtig.  Jede  Berufung  ist  notwendig,  damit 
das  Werk  weitergeht.  Setzen  Sie  eine  Aufgabe  in  der 
Kirche  niemals  herab.... 

Räumen  Sie  der  Kirche  in  Ihrem  Leben  einen  festen 
Platz  ein.  Lernen  Sie  die  Lehre  immer  besser  kennen. 
Lernen  Sie  die  Organisation  immer  besser  kennen.  Möge 
Ihre  Liebe  zu  den  ewigen  Wahrheiten  der  Kirche  immer 
stärker  werden. 

Die  Kirche  wird  Sie  vielleicht  dazu  aufrufen,  Opfer  zu 
bringen.  Sie  wird  Sie  vielleicht  aufrufen,  das  Allerbeste 
zu  geben,  das  Sie  haben.  Es  wird  nichts  kosten,  denn  Sie 
werden  feststellen,  daß  es  sich  um  eine  Investition 
handelt,  die  Ihr  Leben  lang  Dividenden  bringt.  Die 
Kirche  ist  das  große  Reservoir  ewiger  Wahrheit.  Nehmen 
Sie  sie  an,  und  halten  Sie  daran  fest."1 

NEHMEN  SIE  SICH  DIE  ZEIT  NACHZUDENKEN 

„Wir  sind  so  furchtbar  beschäftigt.  Wir  rennen  von 
einer  Sache  zur  nächsten.  Wir  erschöpfen  uns  im  gedan- 
kenlosen Verfolgen  von  Zielen,  die  äußerst  vergänglich 
sind.  Wir  haben  das  Recht,  ein  bißchen  Zeit  mit  uns  selbst 
zu  verbringen  und  in  uns  zu  gehen  und  uns  weiterzuent- 
wickeln. Ich  weiß  noch,  wie  mein  lieber  Vater  so  alt  war, 
wie  ich  es  jetzt  bin.  Er  wohnte  in  einem  Haus,  wo  auf  dem 
Grundstück  eine  Steinmauer  stand.  Es  war  eine  niedrige 
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Mauer,  und  wenn  es  warm  war,  setzte  er  sich 
gern  auf  die  Mauer.  Ich  hatte  das  Gefühl, 
daß  er  manchmal  stundenlang  dasaß  und 
nachdachte  und  über  etwas,  was  er  sagen 
und  schreiben  wollte,  nachsann,  denn  er  war 
ein  sehr  begabter  Sprecher  und  Schreiber.  Er 
las  viel,  auch  im  hohen  Alter  noch.  Er  hörte 
nie  auf,  sich  weiterzuentwickeln.  Das  Leben  war 
ihn    ein    großes    Abenteuer    -    schon    beim 


Nachdenken."2 

WIR  SIND  CHRISTEN 

„Sind  wir  Christen?  Natürlich!  Niemand  kann  das 
ehrlichen  Herzens  leugnen.  Wir  sind  vielleicht  etwas 
anders  als  die  übliche  Christenheit.  Aber  niemand  glaubt 
buchstäblicher  als  wir  an  die  Erlösung,  die  der  Herr  Jesus 
Christus  bewirkt  hat.  Niemand  glaubt  grundlegender 
daran,  daß  er  der  Sohn  Gottes  war,  daß  er  für  die  Sünden 
der  Menschheit  gestorben  ist,  daß  er  aus  dem  Grab  aufer- 
standen ist  und  daß  er  der  lebendige,  auferstandene 
Sohn  des  lebendigen  Vaters  ist. 

All  unsere  Lehre,  all  unsere  religiösen  Bräuche 
entspringen  diesem  grundlegenden  Glaubenssatz:  ,Wir 
glauben  an  Gott,  den  ewigen  Vater,  und  an  seinen  Sohn, 
Jesus  Christus,  und  an  den  Heiligen  Geist.'  Das  ist  unser 
erster  Glaubensartikel,  und  alles  andere  baut  darauf  auf."3 

BARMHERZIGKEIT 

„Der  Erretter  hat  gesagt:  ,Selig  die  Barmherzigen; 
denn  sie  werden  Erbarmen  finden.'  (Matthäus  5:7.)  Es 
gibt  in  der  Welt  soviel  Haß.  Es  gibt  in  der  Welt  soviel 
Bitterkeit.  Es  gibt  in  der  Welt  soviel  Egoismus.  Es  gibt  in 
der  Welt  soviel  Arroganz.  Wie  wunderbar  es  doch  ist, 
wenn  es  in  unserem  Leben  Barmherzigkeit  gibt,  wenn  wir 
auf  unsere  Mitmenschen  zugehen  und  diejenigen,  denen 
die  Knie  schwach  geworden  sind,  stützen,  wenn  sie  sozu- 
sagen nicht  mehr  auf  eigenen  Füßen  stehen  können  - 
wenn  wir  in  Barmherzigkeit,  Liebe  und  Güte  auf  sie 
zugehen.  Das  ist  der  Wesenskern  des  Evangeliums  des 
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Herrn.  ,Alles,  was  ihr  also  von  anderen  erwartet,  das  tut 
auch  ihnen!'  (Matthäus  7:12.)  Ach,  wie  sehr  wir  es  doch 
nötig  haben,  Barmherzigkeit  zu  üben!"4 

LEBEN  SIE  SO,  DASS  SIE  DES  PRIESTERTUMS  WÜRDIG  SIND 

„In  dieser  Kirche  kann  jeder  Mann,  der  würdig  lebt, 


zum  heiligen  Priestertum  ordiniert  werden.  Und  mit  der 
Ordinierung  geht  eine  gewaltige  Verantwortung  einher. 
Ihr  Männer,  die  ihr  das  Priestertum  Gottes  tragt,  lebt  ihr 
so,  daß  ihr  dessen  würdig  seid?  Lebt  ihr  so,  daß  die  Macht 
des  Allmächtigen  durch  euch  zum  Ausdruck  kommen 
kann?  Sind  Sie  ein  solcher  Ehemann,  wie  Sie  es  für  Ihre 
Frau  sein  sollen?  Sprechen  Sie  voll  Güte,  Achtung  und 
Liebe  mit  ihr?  Sie  können  in  diesem  Leben  nichts 
Größeres  haben  als  die  Gemeinschaft  mit  Ihrer  lieben 
Frau.  Mißhandeln  Sie  sie  niemals.  Behandeln  Sie  sie 
niemals  verächtlich.  Bauen  Sie  sie  immer  auf,  unter- 
stützen Sie  sie.  Jede  Frau  soll  sagen  können:  ,Ich  bin  so 
dankbar  für  meinen  Mann,  den  ich  liebe  und  der  mich 
liebt.'  Sind  Sie  so  würdig,  daß  Sie,  als  jemand,  der  das 
Priestertum  trägt,  den  Kranken  die  Hände  auflegen 
können,  daß  Sie  sie  mit  geweihtem  Ol  salben  und  ihnen 
einen  Segen  geben  können,  damit  ihre  Gesundheit 
wiederhergestellt  wird?  Leben  Sie  so?  Halten  Sie  die 
Sünde  aus  Ihrem  Leben  fern,  damit  Sie  dieser  wunder- 
vollen Macht  würdig  sind?  Sind  Sie,  als  jemand,  der  das 
Priestertum  trägt,  würdig,  an  der  Regierung  der  Kirche 
beteiligt  zu  sein?  In  jeder  Aufgabe,  zu  der  Sie  berufen 
werden,  zu  dienen?  Und  ihr  Ihre  besten  Anstrengungen 
zu  widmen? 

Ihr  jungen  Männer,  die  ihr  hier  seid,  habt  das 
Aaronische  Priestertum  erhalten.  Lebt  ihr  so,  daß  ihr 
dieses  Priestertums  würdig  seid,  haltet  ihr  euch  rein,  und 
tut  ihr  das  Rechte,  ,auf  daß  jedermann  im  Namen 
Gottes,  des  Herrn,  ja,  des  Erretters  der  Welt,  sprechen 
könne'(LuBl:20)?"5D 
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,DU  SOLLST 
NICHT  MORDEN" 


Arthur  R.  Bassett 

HINTERGRUND:  FRIEDEN,  VON  NANCY  GlAZIER; 
EINSCHUB:  MOSE  DER  GESETZGEBER,  VON  TED  HENNINGER 


Das  sechste  Gebot  unter- 
sagt den  Mord.  Das  ist  der 
Mindeststandard.  Das 
Beispiel  des  Erretters  weist 
auf  eine  höhere  Erwartung  hin:  daß  wir 
das  Leben  anderer  bereichern. 


Zu  den  Schätzen,  die  im  alten  Israel  in  der 
Bundeslade  aufbewahrt  wurden,  gehörten  die 
beiden  Steintafeln,  auf  denen  die  Zehn 
Gebote  geschrieben  standen.  Die  ersten  vier 
dieser  Gebote  behandeln  unsere  Beziehung  zu  Gott,  das 
fünfte  die  Beziehung  zu  unseren  Eltern.  Es  wird  übli- 
cherweise angenommen,  daß  das  sechste  Gebot,  „du 
sollst  nicht  morden"  (Exodus  20:13),  an  der  Spitze  der 
Liste  auf  der  zweiten  Tafel  stand  -  in  der  es  darum  ging, 
wie  der  Herr  sich  unsere  Beziehungen  zu  unseren 
Mitmenschen  vorstellt. 

Es  stehen  zwar  nur  verhältnismäßig  wenige 
Menschen  ernsthaft  vor  der  Versuchung,  zu  morden, 
aber  viele  von  uns  haben  mehr  mit  der  Verletzung  dieses 
Gesetzes  zu  tun,  als  wir  ahnen.  In  unserer  Welt,  wo  das 

Töten   häufig   ein   Werkzeug 

politischer     Strategie     oder 

persönlichen   Gewinnstrebens 

ist,  ist  Frieden  fern  von  uns.  Wir 

brauchen  wohl  ein  neues  Sinai, 

von  dessen  erhabener  Höhe  Gott  von 

neuem  mit  Donnerstimme  spricht:   „Du 

sollst  nicht  morden!" 


EIN  WELTWEITES  PROBLEM 

Der  Erste   Weltkrieg  wurde   als   der 
Krieg  bezeichnet,  der  allen  Kriegen  ein 
Ende  setzen  sollte.  Nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg      meinten      viele,       solche 
Schrecken  wie  der  Holocaust,  in  dem  so 
viele   Menschenleben   ausgelöscht  wurden, 
könnten  nie  wieder  im  Angesicht  so  vieler  zivi- 
lisierter Länder  geschehen.  Aber  seitdem  haben  an 


vielen  Orten  der  Welt,  von  Südostasien  über  Afrika  bis 
Osteuropa  Massenmorde  stattgefunden. 

Das  sechste  Gebot  wird  auch  von  Serientätern  und 
Massenmördern  in  großen  und  kleinen  Ländern  über- 
treten. In  den  Kriegen  zwischen  Gangs,  mit  ihren 
Messerstecherein  und  Schießereien  und  anderen  sinnlosen' 
Gewaltakten  ist  der  Tod  an  der  Tagesordnung.  Dieses  will- 
kürliche Morden  bringt  unsägliches  Elend  über  die 
Familien,  die  Angehörige  verlieren,  und  es  bringt  Furcht 
über  diejenigen,  deren  Stadt,  Dorf  und  Nachbarschaft 
unter  der  Gewalt  zu  leiden  haben. 

Ich  erinnere  mich  gern  daran,  wie  ich  als  junger 
Mensch  in  einem  kleinen  Ort  im  südöstlichen  Idaho 
aufgewachsen  bin,  wo  ich  abends  nach  dem  Kino  oder 
einer  Aktivität  in  der  Schule  nach  Hause  gehen  konnte, 
ohne  auch  nur  im  geringsten  um  meine  Sicherheit 
besorgt  zu  sein.  Ich  hoffe,  daß  das  an  manchen  kleineren 
Orten  noch  möglich  ist,  aber  ich  spüre,  daß  dies  heute  an 
vielen  Orten  etwas  völlig  Unbekanntes  ist. 

DIE  SCHMERZLICHSTE  SÜNDE  VON  ALLEN 

Wir  wissen,  daß  das  Sühnopfer  für  alle  wirksam  wird, 
die  umkehren,  außer  für  diejenigen,  die  die  unverzeih- 
liche Sünde  gegen  den  Heiligen  Geist  begehen  (siehe 
Matthäus  12:31).  Im  Umgang  miteinander  auf  der 
Erde  stellt  die  Übertretung  des  sechsten  Gebots 
allerdings  das  abscheulichste  Verbrechen  dar,  das 
man  begehen  kann.  Der  Mörder,  der  das  irdische 
Dasein  eines   anderen  beendet,   sündigt  auf 
entsetzliche  Weise  gegen  denjenigen,  den  er 
tötet.  Wer  mordet,  stiehlt  einem  anderen 
das  kostbare  Geschenk  der  Erfahrungen 
der   Sterblichkeit   und   stellt  sich   offen 
gegen  Gott,  der  ja  Leben  schenkt. 

Außerdem  begibt  sich  ein  Mörder  in 
eine  Lage,  in  der  es  ihm  unmöglich  ist, 
denjenigen,  gegen  den  er  gesündigt 
hat,  um  Verzeihung  zu  bitten  oder 
Wiedergutmachung    zu    leisten    - 
zumindest  in  diesem  Leben.  Mord  ist 
etwas    so    Entsetzliches,    daß    der 
Prophet  Joseph  Smith  gesagt  hat:  „So 
jemandem    kann    keine    Vergebung 
zuteil  werden,  bis  er  nicht  den  letzten 
Pfennig  bezahlt  hat."1 


Außerdem  haben  viele  der  moralischen  Konflikte 
unserer  Zeit  in  irgendeiner  Weise  mit  dem  sechsten 
Gebot  zu  tun,  wenn  wir  berücksichtigen,  was  der  Herr 
dem  in  neuzeitlicher  Offenbarung  hinzugefügt  hat:  „Du 
sollst  nicht  ...  töten  und  auch  sonst  nichts  Derartiges  tun." 
(LuB  59:6;  Hervorhebung  hinzugefügt.)  Immer  wieder 
lesen  wir  Schlagzeilen  und  hören  wir  Berichte,  in  denen 
es  um  „Derartiges"  geht:  Selbstmord,  Abtreibung2, 
Euthanasie,  Vergiftung  der  Umwelt,  bewußtes  Über- 
tragen von  AIDS  und  dergleichen  mehr. 

WIR  MÜSSEN  STÄNDIG  AUF  DER  HUT  SEIN 

Die  Gewalttätigkeit,  die  unsere  Gesellschaft  kenn- 
zeichnet, sagt  uns  viel  über  uns  selbst  und  über  das,  worauf 
wir  in  unserem  Leben  und  im  Leben  unserer  Kinder  acht- 
geben müssen.  Wir  müssen  beispielsweise  ständig  auf  der 
Hut  sein  vor  Gier  und  Egoismus.  Diese  Eigenschaften 
sind  häufig  die  Wurzel  von  Gewalttätigkeit.  Wie  der  Herr 
in  der  Bergpredigt  erklärt  hat,  können  die  Herabsetzung 

anderer  oder  Zorn  so 
weit  eskalieren,  daß 
es   zu  schwerwie- 
genderen Übertre- 
tungen kommt  -  bis 
hin  zum  Mord  (siehe 
Matthäus  5:21,22). 
Am  häufigsten  sind 
wir  erzürnt,  wenn  etwas 
nicht  so  läuft,  wie  wir 


es  gern  hätten,  oder  wenn  andere  sich  nicht  so 
verhalten,  wie  wir  es  uns  wünschen.  Wenn  wir  uns  in 
einer  Macht-  oder  Vollmachtposition  befinden,  kann 
Zorn  alle  möglichen  Formen  „ungerechter  Herrschaft" 
annehmen  (siehe  LuB  121:34-46).  Wenn  wir  uns  nicht 
in  einer  Machtposition  befinden,  kann  sich  Zorn 
häufiger  als  schwelender  Haß  und  Abneigung  äußern, 
die  dann  häufig  gegen  Unschuldige  zum  Ausdruck 
kommen.  König  Benjamin  war  offensichtlich  darüber 
besorgt,  wie  dies  in  der  Familie  geschehen  mag,  als  er 
sein  Volk  ermahnte,  die  Kinder  nicht  nur  mit  Essen  und 
Kleidung  zu  versorgen,  sondern  sie  auch  davon  abzu- 
halten, miteinander  zu  streiten  und  so  dem  Teufel  zu 
dienen  (siehe  Mosia  4:14,15). 

Man  schadet  sich  nur  selbst,  wenn  man  ständig  bei 
Situationen  verharrt,  in  denen  negative,  häßliche 
Gefühle  geschürt  werden.  Unsere  Gesellschaft  ist 
manchmal  von  einer  morbiden  Faszination  angesichts 
der  finsteren  Aspekte  des  Lebens  besessen,  vor  allem  wo 
es  um  Tod  und  Gewalt  geht.  In  Kino  und  Fernsehen 
erleben  wir,  wie  Todesszenen  immer  und  immer  wieder 
durchgespielt  werden  -  manchmal  auch  in  Zeitlupe. 
Bisweilen  wird  Gewalttätigkeit  im  Sport  und  bei  anderen 
Wettbewerben  beklatscht.  Die  graphische  Darstellung 
von  Gewalt  wird  selbst  zu  einer  Form  von  Gewalt,  die  an 
den  Zuschauern  ausgeübt  wird. 

Mich  fasziniert  seit  jeher,  was  der  Prophet  Joseph 
Smith  die  Brüder  gelehrt  hat,  die  beim  Marsch  des 
Zionslagers  dabei  waren.  Jene  Gruppe,  die  durch 
Offenbarung  zustande  gekommen  war,  war  bereit,  sich 
der  bewaffneten  Auseinandersetzung  mit  den 
Verfolgern  der  Mitglieder  der  Kirche  in  Missouri  zu 
stellen  -  sie  waren  bereit,  gegebenenfalls  ihr  Leben 
hinzugeben  oder  Leben  zu  nehmen,  um  andere  zu 
verteidigen.  Aber  der  Prophet  hinderte  sie  sogar  daran, 
drei  Klapperschlangen  zu  töten,  die  sie  in  einem  der 
Lager  fanden.  ,„Laßt  sie  in  Ruhe,  tut  ihnen  nichts!  Wie 
soll  die  Schlange  jemals  ihre  Giftigkeit  verlieren, 
solange  die  Knechte  Gottes  dieselbe  Veranlagung 
besitzen  und  ihr  dauernd  nachstellen?  Der  Mensch  muß 
vor  dem  unvernünftigen  Tier  arglos  werden,  und  wenn 
er  seine  bösartige  Einstellung  verliert  und  aufhört,  die 
Tierwelt  zu  zerstören,  dann  können  der  Löwe  und  das 
Lamm  beieinander  liegen,  und  ein  Säugling  kann  unge- 
fährdet mit  der  Schlange  spielen.'"3 


Wenn  die  Gesellschaft  lernt,  die  Heiligkeit  des  Lebens 
in  jeglicher  Form  mit  solcher  Ehrfurcht  wertzuschätzen, 
werden  sicher  viel  weniger  Menschen  das  sechste  Gebot 
übertreten. 

IN  EINER  GEWALTTÄTIGEN  WELT  LEBEN 

Aber  was  sollen  wir  in  unserer  gewalttätigen  Welt 
tun?  Wie  sollen  wir  uns  angesichts  der  Probleme 
verhalten,  die  im  Zusammenhang  mit  der  Übertretung 
des  sechsten  Gebots  entstehen?  Die  heiligen  Schriften 
und  die  Worte  unserer  Kirchenführer,  zusammen  mit 
Grundsätzen  wie  Glaube,  Hoffnung  und  Nächstenliebe, 
geben  Hinweise  auf  manche  Antworten. 

Der  feste  Glaube  an  Gott  in  einer  gewalttätigen  Welt. 
Dadurch,  daß  wir  um  das  Wesen  unseres  Gottes 
wissen,  finden  wir  die  Kraft,  uns  unserer  Welt  zu 
stellen.  Weil  er  uns  so  sehr  liebt,  sendet  er  seinen 
Sohn,  damit  er  diejenigen  heilt,  „deren  Herz  zerbro- 
chen ist,  .  .  .  damit  [er]  alle  Trauernden  tröste"  (Jesaja 
61:1,2),  er  „läßt  aber  (den  Sünder)  nicht  ungestraft" 
(Exodus  34:7).  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  erklärt: 
„Unser  himmlischer  Vater  ist  in  seinen  Ansichten  weit- 
herziger und  in  seiner  Barmherzigkeit  und  seinen 
Segnungen  großzügiger,  als  wir  glauben  oder  anzu- 
nehmen bereit  sind.  Zugleich  ist  er  aber  den  Übeltä- 
tern gegenüber  schrecklicher,  in  der  Durchsetzung 
seiner  Strafe  fürchterlicher  und  viel  eher  bereit,  jeden 
falschen  Schritt  aufzudecken,  als  wir  geneigt  sind,  bei 
ihm  vorauszusetzen."4 

Der  erste  Teil  dieser  Zusicherungen  sollte  unser 
Vertrauen  und  unsere  Liebe  zum  himmlischen  Vater  fest- 
igen. Inmitten  unserer  Verwirrung  und  Angst,  vor  allem 
dann,  wenn  wir  jemanden  verloren  haben,  der  uns  sehr 
nahestand,  können  wir  diesen  Frieden  erlangen  (siehe 
Johannes  14:27).  Auch  hat  der  Erretter  uns  gesagt: 
„Fürchtet  euch  nicht,  auch  nicht  vor  dem  Tod";  viel- 
mehr sollen  wir  uns  „um  die  Seele  und  um  das  Leben  der 
Seele"  sorgen  (siehe  LuB  101:36,37).  Er  ruft  uns  auf, 
Frieden  zu  stiften  und  damit  „Kinder  Gottes"  zu  sein 
(siehe  Matthäus  5:9). 

Aber  die  Warnung,  daß  der  Herr  den  Sünder  nicht 
ungestraft  läßt,  daß  seine  Strafen  fürchterlicher  sind,  als 
wir  es  uns  vorstellen  können,  sollte  uns  helfen,  im 
Bewußtsein  der  wahren  Gerechtigkeit  Gottes  Trost  zu 
finden.  Er  kennt  unsere  Lage,  er  kennt  diejenigen,  die 
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gegen  uns  sündigen,  und  er  wird  sich  zu  seiner  Zeit  und 
auf  seine  Weise  um  sie  kümmern. 

Hoffnung  inmitten  einer  gewalttätigen  Welt.  Die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  dürfen  sich  niemals  zu  denen  gesellen, 
die  Trübsal  und  finstere  Gedanken  verbreiten.  Aber 
wenn  wir  im  Reden  über  die  Probleme  und  das  Unglück 
in  unserer  Gesellschaft  nicht  achtgeben,  könnten  unsere 
Kinder  fälschlicherweise  glauben,  die  Welt  sei  nicht  gut 
und  man  könne  niemandem  vertrauen.  Wir  müssen 
dieser  Vorstellung  entgegenwirken,  vor  allem  in  unseren 
Gesprächen  in  der  Familie,  indem  wir  Nachdruck  darauf 
legen,  daß  wir  in  der  Fülle  der  Zeiten  leben,  in  einer  Zeit, 
wo  etliche  der  außergewöhnlichsten  Ereignisse  statt- 
finden, die  die  Welt  je  erlebt  hat  -  wozu  auch  die 
Verbreitung  des  Friedensevangeliums  gehört.  Wir 
müssen  unsere  Kinder  lehren,  klug  und  umsichtig  zu 
sein;  aber  trotzdem  müssen  wir  im  Angesicht  des 
Pessimismus  Hoffnung  vermitteln.  Der  Apostel  Paulus 
erinnert  uns  daran,  daß  zur  Frucht  des  Geistes  trotz  der 
Sünde  und  Schlechtigkeit  der  Welt  Liebe,  Freude  und 
Frieden  gehören  (siehe  Galater  5:22,23). 

Nächstenliebe  inmitten  einer  gewalttätigen  Welt.  Als 
Jünger  des  Herrn  Jesus  Christus  können  wir  den 
Auswirkungen  der  Gewalttätigkeit  auf  uns  und  unsere 
Familie  entgegenwirken.  Wir  können  es  vermeiden, 
andere  unredlich  zu  beurteilen;  dadurch  vermeiden  wir 
es,  ihnen  und  ihrer  Familie  Schmerz  zuzufügen,  indem 
wir  ungesicherte  Meinungen  und  Spekulationen 
verbreiten.  Zweitens  können  wir  in  unserem  Leben  und 
unserer  Familie  jeglichen  Ausdruck  von  Gewalttätigkeit 
vermeiden.  Und  drittens  können  wir  auf  Möglichkeiten 
achten,  Leid  zu  lindern,  wo  immer  wir  können  -  vor 
allem  im  Leben  derer,  die  durch  die  Übertretung  des 
sechsten  Gebots  Schaden  erlitten  haben. 

Wenn  wir  in  den  Fehler  verfallen,  andere  zu  verurteilen, 
gehen  wir  vielleicht  so  weit,  daß  wir  jemanden,  der  das 
sechste  Gebot  übertreten  hat,  als  verlorene  Seele  schuldig 
sprechen.  Aber  nur  Gott  kennt  den  Sinn  und  das  Herz 
seiner  Kinder.  Eider  M.  Russell  Ballard  vom  Kollegium  der 
Zwölf  Apostel  hat  sich  einmal  zum  Thema  Selbstmord 
geäußert  und  dabei  Fragen  aufgeworfen,  die  sich  auch  auf 
andere  Übertretungen  des  sechsten  Gebots  beziehen  lassen: 

„Ich  glaube,  daß  der  Richterspruch  über  eine  Sünde 
nicht  immer  so  einfach  ist,  wie  manche  von  uns  zu 
denken  scheinen.  Der  Herr  hat  gesagt:  ,Du  sollst  nicht 


morden.1  (Exodus  20:13.)  Bedeutet  das,  daß  jeder,  der 
tötet,  schuldig  gesprochen  wird,  ohne  Berücksichtigung 
der  Umstände?  Das  Zivilrecht  erkennt  an,  daß  es  in 
dieser  Sache  Abstufungen  gibt.  . . .  Ich  glaube,  daß  der 
Herr  die  Unterschiede  in  Absicht  und  Umständen 
kennt."5 

Eider  Ballard  geht  außerdem  darauf  ein,  daß  mentale, 
seelische  oder  physische  Faktoren  beim  Selbstmord  eine 
Rolle  spielen  mögen,  die  wir  nicht  verstehen.  Eider 
Bruce  R.  McConkie  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
hat  dazu  etwas  Ähnliches  gesagt:  „Jemand,  der  unter 
großem  Streß  steht,  verliert  vielleicht  so  sehr  die 
Beherrschung  über  sich  selbst  und  ist  geistig  so  sehr 
verwirrt,  daß  er  für  sein  Handeln  nicht  mehr  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden  kann.  So  jemand  darf 
dafür,  daß  er  sich  das  Leben  genommen  hat,  nicht 
schuldig  gesprochen  werden.  Wir  müssen  auch 
bedenken,  daß  das  Urteil  dem  Herrn  überlassen  bleibt."6 

Ähnliche  Überlegungen  gelten  vielleicht  in  Fällen 
von  Abtreibung  und  physischem  Mißbrauch.  Wir 
müssen  in  jedem  Fall  soviel  Anteilnahme  aufbringen,  wie 
es  uns  möglich  ist,  und  das  Urteil  dem  Herrn  überlassen 
und  in  Liebe  auf  jeden  zugehen,  so  gut  wir  nur  können. 
Manchmal  können  wir  nicht  mehr  tun,  als  für  jemanden, 
der  trauert,  zu  beten,  manchmal  können  wir  nur  durch 
unser  Beten  die  Last  eines  anderen  auf  uns  nehmen,  um 
„mit  den  Trauernden  zu  trauern  .  .  .  und  diejenigen  zu 
trösten,  die  Trost  brauchen"  (Mosia  18:9).  Aber  wo 
immer  das  möglich  ist,  müssen  wir  uns  bemühen,  in 
jemandem,  der  sich  in  seinem  Kummer  aus  dem  Leben 
zurückgezogen  hat,  wieder  den  Blick  für  den  erhabenen 
Sinn  und  Zweck  des  Lebens  zu  wecken. 

SEINE  BOTSCHAFT  VOM  LEBEN 

Seit  meiner  Jugend  habe  ich  oft  darüber  nachgedacht, 
wie  tröstlich  es  doch  wäre,  eine  bestimmte  Schriftstelle  zu 
haben,  der  ich  mich  immer  und  immer  wieder  zuwenden 
könnte,  ohne  daß  sich  ihre  Möglichkeiten,  Trost  und 
Weisung  zu  spenden,  je  erschöpften.  Aber  ich  habe  in  den 
heiligen  Schriften  immer  zu  viele  solche  Schriftstellen 
gefunden,  als  daß  ich  mich  auf  eine  einzige  hätte 
beschränken  können.  Im  Laufe  der  letzten  Jahre  ist  mir  in 
Augenblicken  der  Besinnung  allerdings  immer  und  immer 
wieder  eine  bestimmte  Schriftstelle  in  den  Sinn 
gekommen.  Jesus  hat  einfach  gesagt:  „Ich  bin  gekommen, 
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damit  sie  das  Leben  haben  und  es  in  Fülle  haben." 
(Johannes  10:10.) 

Diese  eine  Schriftstelle  bezieht  eine  ganze  Fülle  von 
ähnlichen  Schriftstellen  ein:  „Gott ... ,  der  ihm  das  Leben 
gegeben  hat"  (Alma  40:11);  „Ich  bin  der  Weg  und  die 
Wahrheit  und  das  Leben"  (Johannes  14:6);  „Es  ist  mein 
Werk  und  meine  Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu  bringen" 
(Mose  1:39)  und  viele  weitere.  Das  Wort  Leben  ist  wohl 
ein  Synonym  für  die  Mission  des  Erretters.  Jeder,  dessen 
Herz  er  berührt  hat,  hat  durch  diese  Berührung  das 
Leben  in  größerer  Fülle  erhalten. 

Als  Jesus  gefragt  wurde,  welches  das  größte  aller 
Gebote  sei,  antwortete  er,  indem  er  zwei  Schriftstellen, 


Der  Herr  selbst  hat  seine  Mission  verkündet:  „Ich 
bin  gekommen,  damit  sie  das  Leben  haben  und 
es  in  Fülle  haben/1  (Johannes  10:10.) 


Deuteronomium  6:5  und  Levitikus  19:18,  zusammenzog: 

„Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit  all  deinen  Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst. 

An  diesen  beiden  Geboten  hängt  das  ganze  Gesetz 
samt  den  Propheten."  (Matthäus  22:37-40.) 

Kurzum,  alle  Gebote  Gottes,  einschließlich  des  sech- 
sten der  Zehn  Gebote,  sind  in  diesen  beiden  erhabenen 
Grundsätzen  eingeschlossen  -  in  der  Liebe  zu  Gott  und 
in  der  Liebe  zu  unseren  Mitmenschen.  Diese  Grundsätze 
sind  die  wesentlichen  Elemente  der  Nächstenliebe,  der 
reinen  Christusliebe,  und  diese  Liebe  steht  im 
Mittelpunkt  der  Evangeliumsbotschaft. 

Gewiß  wird  jemand,  der  dies  versteht,  auch  verstehen, 
warum  das  Gebot  „Du  sollst  nicht  morden"  ein  ganz 
wesentliches  Gebot  für  den  Umgang  mit  unseren 
Mitmenschen  ist.  Morden  ist  die  Antithese  zu  der  Mission, 
die  der  Herr  selbst  verkündet  hat:  „Ich  bin  gekommen, 
damit  sie  das  Leben  haben  und  es  in  Fülle  haben." 
Qohannes  10:10.) 

Wie  können  wir,  als  seine  Jünger,  unseren 
Mitmenschen  weniger  geben  als  die  Liebe,  die  dieses 
Leben  in  Fülle  möglich  macht?  D 
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Die  Sommerferien  waren  immer 
eine  wundervolle  Zeit  für  geistiges 
Wachstum  gewesen.  Es  war  so,  als 
könnte  ich  den  Geist  mehr  spüren,  wenn 
ich  mehr  Zeit  hatte  und  nicht  dem  Druck 
der  Schule  ausgesetzt  war. 

Aber  dieser  Sommer  war  anders.  Ich  war 
von  einer  merkwürdigen  Leere  erfüllt  und 
verwirrt.  Ich  hatte  immer  gehört,  daß  der 
himmlische  Vater  sich  seinen  Kindern  durch 
die  heiligen  Schriften  mitteilt.  Deshalb 
setzte  ich  mich  mit  dem  Buch  Mormon  in 
der  Hand  aufs  Bett  und  begann  zu  beten. 
,Yater  im  Himmel,  ich  habe  gedacht,  ich 
machte  alles  richtig.  Ich  treffe  gute 
Entscheidungen,  damit  der  Heilige  Geist 
mich  seiner  Begleitung  für  würdig  hält,  aber 
ich  fühle  mich  innerlich  so  leer.  Vater,  laß 
mich  wissen,  was  ich  falsch  mache." 

Dann   schlug   ich   meine   heiligen 
Schriften   bei   Alma    37    auf.    Die 
Antwort   auf  mein  Gebet  begann 
in    Vers    39.    Alma    sprach 
vom  Liahona:  „Und  siehe, 
er   wurde   bereitet,    um 
unseren  Vätern  den  Weg 
zu  zeigen,   den  sie  in  der 
Wildnis  nehmen  sollten.... 

Doch  eben  weil  diese 
Wundertaten  mit  kleinen  Mitteln 
bewirkt  wurden,  offenbarte  das  ihnen  wunder- 
bare Werke.  Sie  waren  träge  und  vergaßen, 
ihren  Glauben  und  Eifer  auszuüben,  und  dann 
hörten  diese  wunderbaren  Werke  auf,  und  sie 
kamen  auf  ihrer  Reise  nicht  voran."  (Alma 
37:39,41.) 

Es  war,  als  hätte  eine  Stimme  zu  mir 
gesprochen.    Der    himmlische    Vater    war 
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nicht       zornig       auf 

mich.  Er  wußte,  daß 

die  Wünsche  meines 

Herzens  gut  und  rein 

waren.  Aber  ich  war  in 

meinen  Anstrengungen, 

mir  meine   geistige   Gesinnung 

zu  bewahren  und  dafür  zu  sorgen, 

daß    mein    Zeugnis    stark    blieb 

und    wuchs,     etwas    nachlässig 

geworden.    Dieser    mangelnde 

Eifer  war  die  Ursache  dafür,  daß 

ich    auf  meiner    „Reise"    nicht 

vorankam. 

Da  ich  in  meinem  Schriftstudium 
nicht  besonders  zielgerichtet  gewesen  war, 

beschloß    ich,    dort    zu    beginnen. 

Schließlich  sind  die  heiligen  Schriften 

heute  unser  Liahona.  Wie  dankbar 

ich  doch  bin,  daß  der  Vater  im 

Himmel  sich  so  sehr  um  uns 

sorgt,   daß   er  durch  die 

heiligen  Schriften  zu  uns 

spricht.  D 


Ich  habe  meinen 

eigenen  Liahona 

entdeckt. 
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Präsident  Gordon  B.  Hinckley 


den  Ball 
nicht 


fallen 


Ich  möchte  euch  eine  Baseballgeschichte  erzählen. 
Das  Ereignis,  das  ich  meine,  fand  während  der 
Weltmeisterschaft  von  1912  statt.  Es  war  das 
letzte  Spiel,  und  es  stand  1:1  -  unentschieden. 
Die  Boston  Red  Sox  waren  am  Schlag,  die  New  York 
Giants  standen  im  Feld.  Der  Schläger  der  Bostoner 
schlug  den  Ball  in  hohem  Bogen  weg.  Zwei  New  Yorker 
Spieler  liefen  hinterher.  Fred  Snodgrass,  ein 
Mittelfeldspieler,  bedeutete  seinem  Kameraden,  daß 
er  den  Ball  annehmen  wollte.  Er  lief  direkt  unter 
den  Ball,  der  auch  in  seinem  Handschuh  landete  - 
ihm  dann  aber  aus  der  Hand  glitt  und  zu  Boden 
fiel!  Die  tobenden  Fans  konnten  es  nicht  fassen.  Er 
hatte  vorher  schon  Hunderte  von  Bällen  gefangen. 
Aber  jetzt,  in  diesem  entscheidenden  Augenblick, 
hatte  er  den  Ball  fallen  gelassen.  Die  Boston  Red  Sox 
gewannen  die  Meisterschaft. 

Snodgrass  spielte  neun  weitere  Jahre  brillant.  Aber 
wann  immer  er  nach  diesem  einen  Ausrutscher 
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jemandem  vorgestellt  wurde,  war  die  zu  erwartende 
Reaktion:  „Ach  ja,  Sie  haben  doch  damals  den  Ball 
fallen  lassen." 

In  einem  Footballspiel,  das  1929  in  Pasadena  in 
Kalifornien  stattfand,  nahm  ein  Spieler  namens  Roy 
Riegels  den  Ball  auf,  als  seine  Gegner  ihn  hatten  fallen 
lassen,  und  lief  fast  das  ganze  Feld  auf  das  eigene  Tor  zu. 
Er  wurde  von  einem  Spieler  seiner  eigenen  Mannschaft 
angegriffen  und  zu  Fall  gebracht,  wodurch  ein  Punkt  für 
die  gegnerische  Mannschaft  verhindert  wurde.  Er  hatte 
unter  Streß  seinen  Orientierungssinn  verloren.  Sein 
Fehler  kostete  die  Mannschaft  den  Sieg.  Er  war  ein 
großartiger  Spieler,  aber  immer  erinnerte  man  sich  an 
ihn  nur  als  an  den  Mann,  der  in  die  falsche  Richtung 
gelaufen  war. 

In  diesen  Beispielen  hat  jemand  den  Ball 
fallen  lassen  beziehungweise  in  die  falsche 
Richtung  gespielt.  Der  Baseballspieler  war  so 
selbstsicher  gewesen,  daß  er  gemeint  hatte, 
er  brauche  sich  nicht  anzustrengen,  er 
werde  es  mühelos  schaffen.  Aber  der  Ball 
glitt  ihm  aus  der  Hand  und  fiel  zu 
Boden,  und  das  Spiel  war  verloren.  Der 
Footballspieler  hatte  gedacht,  er  könne 
den  Fehler  eines  anderen  ausnutzen, 
und  war  in  die  falsche  Richtung 
gelaufen,  wodurch  seine  Gegner 
gewonnen  hatten. 


Solche  Irrtümer  gibt  es  nicht  nur  im  Sport.  Sie 
passieren  im  täglichen  Leben.  Es  gibt  in  der  Welt 
gewaltige  Versuchungen.  Der  Satan  ist  schlau  und 
gerissen.  Wir  können  es  uns  nicht  leisten,  den 
Ball  fallen  zu  lassen.  Wir  brauchen  nicht  in  die 
falsche  Richtung  zu  laufen.  Der  richtige  Weg  ist 
einfach.  Er  bedeutet  nur,  daß  wir  das,  was  von 
uns  als  Kindern  Gottes  verlangt  wird,  niemals 
aus  den  Augen  verlieren. 

Gelegentlich  mögen  wir  stolpern.  Ich 
danke  dem  Herrn  für  den  wundervollen 
Grundsatz  der  Umkehr  und  Vergebung. 
Wenn  wir  den  Ball  fallen  lassen,  wenn  wir  einen  Fehler 
machen,  dann  gilt  uns  das  Wort  des  Herrn,  daß  er 
unsere  Sünden  vergibt  und  sie  uns  nicht  mehr  vorhält, 
wenn  wir  umkehren. 

Wenn  jeder  von  uns  sich  anstrengen  würde,  sein 
Bestes  zu  geben,  wäre  die  Welt  viel  besser  und  wären 
wir  viel  glücklicher.  D 

Nach  einer  Ansprache  von  der  Generalkonferenz  im  Oktober  1 994- 
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JONA  UND  DIE  MENSCHEN 

N  NINIVE 


Vivian  Paulsen 


Der  Prophet  Jona  lebte  kurz  vor  der 
Gefangennahme  der  zehn  Stämme  Israel,  die  nach 
Babel  in  die  Knechtschaft  verschleppt  wurden.  Im 
Alten  Testament  steht  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Lebensgeschichte  Jonas,  aber  dem  können  wir 
entnehmen,  daß  der  Herr  allen  Menschen,  die 
umkehren,  Errettung  schenkt. 

Der  Herr  gebot  Jona,  den  schlechten  Menschen  in 
Ninive,  einer  Stadt,  die  östlich  von  Israel  lag,  zu 
verkünden,  daß  sie  vernichtet  würden,  wenn  sie  nicht 
umkehrten.  Jona  wollte  nicht  an  diesen  schlechten  Ort 
gehen.  Er  glaubte  nicht  daran,  daß  die  Menschen  ihm 
zuhören  würden  oder  daß  sie  sich  überhaupt  ändern 
wollten,  deshalb  bestieg  er  ein  Schiff,  das  nach  Westen 
fuhr,  weit  weg  von  Israel  und  Ninive. 

Es  erhob  sich  ein  schrecklicher  Sturm, 
der  das  Schiff  hin  und  her  warf.  Die 
Seeleute  schrien  um  Hilfe,  und  ihr  Kapitän 
ging  zu  Jona  und  bat  ihn,  er  möge  zu  seinem 
Gott  beten  und  ihn  bitten,  ihnen  zu  helfen. 
Jona  wußte,  daß  sein  Ungehorsam  die 
Ursache  für  den  Sturm  war.  Er  sagte  den 
Seeleuten:  „Nehmt  mich  und  werft  mich 
ins  Meer,  damit  das  Meer  sich  beruhigt  und 
euch  verschont."  Qona  1:12.) 


Die  Seeleute  wollten  das  erst  nicht  tun,  aber  dann 
nahmen  sie  Jona  doch  und  warfen  ihn  ins  Meer.  „Der 
Herr  aber  schickte  einen  großen  Fisch,  der  Jona 
verschlang.  Jona  war  drei  Tage  und  drei  Nächte  im 
Bauch  des  Fisches."  Qona  2:1.) 

Während  Jona  in  dem  Fisch  saß,  schrie  er  zum 
Herrn.  Er  wußte,  daß  er  ungehorsam  gewesen  war,  und 
bat  den  Herrn  um  Vergebung.  Der  Herr  erhörte  sein 
Beten  und  befahl  „dem  Fisch,  Jona  an  Land  zu  speien" 
(Jona  2:11).  Wieder  gebot  der  Herr  dem  Propheten, 
den  Menschen  in  Ninive  zu  predigen. 

Jona  gehorchte,  und  zu  seiner  Überraschung 
glaubten  ihm  die  Menschen  in  Ninive,  als  er  ihnen 
erklärte,  der  Herr  sei  mit  ihnen  unzufrieden  und  sie 
würden  vernichtet,  wenn  sie  nicht 
umkehrten,  und  kehrten  von  ihrem  bösen 
Tun  um.  Sie  nahmen  das  Geschenk  der 
Umkehr  an,  das  vom  Erretter  kam. 
Sowohl  der  Prophet  als  auch  die 
Menschen,  denen  er  predigte,  brauchten 
das  Sühnopfer  Jesu  Christi,  damit  sie  zum 
himmlischen  Vater  zurückkehren 
konnten.  Weil  dieses  Geschenk  jedem  gilt, 
können  auch  wir  umkehren,  wenn  wir 
einen  Fehler  gemacht  haben.  D 
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Kleb  die 

Flanelltafelfiguren 

auf  festes  Papier,  mal  sie  an 

und  schneide  sie  aus,  dann 

kannst  du  sie  verwenden,  um 

die  Geschichte  von  Jona 

und  den  Menschen  in 

Ninive  zu  erzählen. 

ILLUSTRATION  VON  BETH  WHITTAKER 


Der  Erretter 


Die  Menschen  in  Ninive 
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FREUNDE 
IN  ALLER  , 
WELT        • 
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ILLUSTRATION  VON  DENISE  KIRBY 


Natalia  Salas,  11,  Buenos  Aires,  Argentinien,  hilft 
ihrer  Mutter  beim  Geschirrspülen  und  kümmert  sich 
um  das  Baby.  Sie  ist  dankbar,  daß  sie  mit  ihrer 
Familie  zu  der  Versammlung  gehen  konnte,  in  der 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  sprach,  als  er  in  Buenos 
Aires  war.  Sie  hatte  ein  ganz  besonderes  Gefühl, 
während  sie  ihm  zuhörte. 

JL    Mahonri  Abinadi  Contreras  Cruz,  8,  San  Benito, 
Guatemala,  hilft  seinen  Freunden  gern.  Er  betet  für 
sie  und  für  seine  Familie,  und  er  weiß,  daß  der  Heilige 
Geist  ihm  hilft,  das  Rechte  zu  wählen. 


O  Melisa  Wajchman,  11,  Mendoza,  Argentinien,  lernt, 
eine  Missionarin  zu  sein,  indem  sie  ihren  Freundinnen 
in  der  Schule  von  der  Kirche  und  von  ihrem  Glauben 
erzählt.  Letztes  Jahr  hat  sie  ihren  Lehrern  das  Buch 
Mormon  und  den  Leitfaden  für  den  Familienabend 
geschenkt. 

TP  Ronny  Schaarschmidt,  11,  Potsdam,  Deutschland, 
hilft  seinem  jüngeren  Bruder  häufig  bei  Problemen  in 
der  Schule.  Er  bemüht  sich,  immer  daran  zu  denken, 
daß  Jesus  uns  gelehrt  hat,  einander  zu  lieben.  Er  singt 
auch  gern. 

D  Sally  Schmidt,  8,  Potsdam,  Deutschland,  hat  viele 
Freunde.  Sie  hilft  neuen  Schülern  in  ihrer  Schule  gern, 
sich  dort  wohlzufühlen,  und  sie  kümmert  sich  gern  um 
kleine  Kinder. 


/' 


Ö  Johannes  Richter,  9,  Potsdam,  Deutschland,  hat 
sechs  ältere  Schwestern.  Er  hilft  gern  seinen  Eltern 
und  seinen  Nachbarn.  Er  hat  vor  kurzem  einer  älteren 
Dame  geholfen,  ihren  Garten  umzugraben.  Es  war 
eine  schwere  Arbeit,  aber  er  hatte  dabei  ein  gutes 
Gefühl. 

/  Jean-Francois  Fontaine,  10,  Lorient,  Frankreich, 
findet  immer  neue  Freunde,  wo  er  auch  hinkommt.  Er 
geht  besonders  gern  mit  seinem  Freund  Guillaume 
schwimmen.  Jean-Francois  dient  gern  seinen 
Mitmenschen,  und  er  meldet  sich  immer  zum  Helfen, 
wenn  in  der  Kirche  eine  Aktivität  stattfindet. 


ö  Vanesa  Chavez,  11,  Buenos  Aires,  Argentinien, 
zeichnet  gern  und  fertigt  Alben  an.  Ihre 
Lieblingsschriftstelle  ist  Alma  37:37,  und  sie  hat  sie 
auswendig  gelernt.  Vanesa  bemüht  sich  sehr,  all  ihren 
Freunden  in  der  Schule  ein  gutes  Beispiel  zu  geben. 

V  Jorge  Isaac  Peha  Lara,  1 0,  San  Benito,  Guatemala, 
betet  immer,  wenn  er  morgens  aufsteht  und  ehe  er 
schlafen  geht.  Er  bemüht  sich,  dem  Erretter  ähnlicher 
zu  werden,  indem  er  nicht  auf  andere  wütend  wird.  ($J 


\r- 


1 


Auf  ein  Gebot  des  Herrn  hin 
verließ  ich  Jerusalem  mit  meiner 
Frau  und  mit  unseren  Söhnen  und 
Töchtern  und  floh  in  die  Wildnis.  Als 
ich  eines  Morgens  aufwachte,  fand  ich 
vor  dem  Eingang  meines  Zelts  eine 
Messingkugel.  Dieser  Liahona  führte 
uns  auf  unseren  Reisen  durch  die 
Wildnis,  über  das  Meer  und  ins 
verheißene  Land.  (Siehe  1  Nephi 
2:1-5;  16:10,  28;  18:2,8,12,21-23; 
2  Nephi  5:6,12;  Alma  37:38-40.) 


WER  IS 


3  Als  ich  15  Jahre  alt  war, 
erschien  mir  der  Herr.  Ich 
wurde  General  des  nephitischen 
Heeres,  bis  die  Menschen  so  schlecht 
wurden,  daß  ich  mich  weigerte,  noch 
länger  zu  dienen.  Ich  fertigte  von  dem, 
was  ich  sah  und  hörte,  einen  Bericht  an 
Ich  fertigte  auch  einen  Auszug  aus  den 
großen  Platten  Nephis  an.  (Siehe  Worte 
Mormons  1:3;  Mormon  1:1,15; 
2:1,2;  3:11.) 
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4  Ich  wurde  nach  dem  Tod 
meines  Vaters  König.  Ich  hielt 
meinem  Volk  von  einem  hohen 
Turm  aus  eine  Abschiedspredigt, 
damit  alle  die  Worte  hören 
konnten,  die  der  Herr  mir 
gegeben  hatte.  (Siehe  Omni 
1:23;  Mosia  1:9,10;  2:1,6,7.) 


QUIZ      ZUM 


2  Ich  ging  mit  meinen  drei 
älteren  Brüdern  nach 
Jerusalem  zurück,  um  die 
Messingplatten  zu  holen.  Meine 
Brüder  hatten  zwar  Angst,  aber  ich 
wußte,  daß  der  Herr  uns  einen  Weg 
bereiten  würde,  das  zu  tun, 
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was  er  uns  geboten 
hatte.  (Siehe  1 
Nephi  3:1-7,9; 
4:6-38.) 
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5  Ich  führte  2000  junge  Männer  in  den 
Krieg  gegen  die  Lamaniten.  Wir 
gewannen  die  Schlacht,  und  nicht  einer 
der  jungen  Männer  kam  um.  (Siehe  Alma 
56:1-5,49-56.) 


IN  ICH  ? 


BUCH    MORMON 


6  Ich  stellte  mich  auf  eine 
Mauer  und  erzählte  den 
Menschen  von  den  Zeichen  der  I 
Geburt  und  des  Todes  Christi.  Dfe 
schlechten  Nephiten  wollten  mir 
nicht  glauben;  sie  versuchten, 
mich  zu  töten,  aber  das 
gelang  ihnen  nicht.  (Siehe 
Helaman  13:1-4;  16:1,2.) 


8  Ich  führte  eine  Gruppe  von  Leuten  aus 
Zarahemla  ins  Land  Lehi-Nephi.  Ich 
wurde  zu  König  Limhi  gebracht,  der  über 
jenes  Land  herrschte,  und  er  zeigte  mir 
24  goldene  Platten.  Ich  brachte  sie  zu 
König  Mosia,  der  sie  übersetzte. 
(Siehe  Mosia  7:1-3,7-9;  8:6-9, 
13,14;  28:10-13.) 
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Mein  Bruder  und 

ich  und  unsere 
Familien  und  Freunde 
hatten  das  Glück,  daß  unsere 
Sprache  nicht  verwirrt  wurde, 
als  der  Turm  zu  Babel  gebaut  wurde. 
Uns  wurde  geboten,  Schiffe  zu  bauen  und 
das  Meer  zu  überqueren.  Ich  sah,  wie  der  Finger 
des  Herrn  Steine  berührte,  damit  sie  uns  auf 
unserer  Reise  leuchteten,  und  dann  erschien  mir 
Jesus  Christus  und  lehrte  mich  viele  wichtige 

Wahrheiten.  (Siehe  Ether  1:33-42; 

2:6,16-25;  3.) 


9  Mein  Vater  verrichtete  das 
Werk  des  Herrn,  aber 
meine  Freunde  und  ich 
waren  Ungläubige.  Wir 
jg     verfolgten  die  Mitglieder  der 
Kirche,  bis  uns  eines  Tages 
ein  Engel  erschien.  Danach 
dienten  wir  als  Missionare 
und  lehrten  viele  Menschen 
das  Evangelium. 
(Siehe  Mosia 
26:15-17; 
27:8-17,32-37.) 


V»Ä 


Wich  erhielt  von  meinem  Vater 
die  Aufzeichnungen  unseres 
Volkes.  Ich  nahm  die  letzten 
Eintragungen  auf  den  Platten  vor 
und  vergrub  sie  dann  im  Hügel 
Cumora.  Am  22.  September 
1827  übergab  ich  die  Platten 
Joseph  Smith.  (Siehe  Worte 
Mormons  1:1;  Mormon  6:6; 
8:13,14;  Joseph  Smith  - 
Lebensgeschichte 
1:30,33,34,59.) 


Die  Nächstenlie 


Jackie  Johansen 

Das  folgende  ist  eine  wahre  Geschichte.  Ich 
wollte  zu  meinem  achten  Geburtstag  eine  Party 
feiern.  Meine  Eltern  waren  einverstanden,  und 
so  nahm  ich  eine  Woche  vor  meinem  Geburtstag  die 
Einladungen  zur  Schule  mit. 

Im  Schulbus  mußte  ich  immer  wieder  an  Alice* 
denken.  Ich  hoffte,  daß  sie  an  dem  Tag  nicht  da  war. 
Dann  konnten  meine  Eltern  nichts  sagen,  weil  ich  sie 
nicht  eingeladen  hatte.  Alice  war  anders  als  die  anderen 
Mädchen,  und  sie  war  sehr  still.  Sie  spielte  in  der  Pause 
immer  allein,  und  soweit  ich  es  sehen  konnte,  hatte  sie 
keine  Freundinnen.  Mit  anderen  Worten,  ich  sah  nicht 
ein,  warum  ich  sie  zu  meiner  Party  einladen  sollte. 

Als  ich  an  der  Schule  ankam,  war  Alice  zu  meinem 
Leidwesen  auch  da.  Ich  verteilte  die  Einladungen,  und 
alle  waren  begeistert. 

Am  Morgen  meiner  Geburtstagsparty  fragten  mein* 
Eltern:  „Kommt  Alice  auch?"  Ich  war  überrascht!  Ich 
dachte,  sie  kannten  Alice  gar  nicht. 

„Ich  weiß  nicht,  ob  sie  kommt",  antwortete  ich. 
Mein  Vater  schlug  vor,  zu  ihr  nach  Hause  zu  fahren  und 
nachzufragen.  Mein  Vater  ist  ein  sehr  gütiger  Mensch, 
aber  auch  sehr  entschlossen.  Wenn  er  sagt,  daß  wir 
etwas  tun,  dann  tun  wir  es  auch. 

Alices  Mutter  machte  die  Tür  auf,  und  mein  Vater 
erklärte,  warum  wir  gekommen  waren.  „Sie  kommt 
nicht",  sagte  ihre  Mutter.  „Sie  hat  kein  Geschenk  für 
Ihre  Tochter.  Mein  Mann  hat  seinen  Arbeitsplatz 
verloren  und  ... " 
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be  eines  Vaters 


Mein  Vater  deutete  an,  daß  er  sie  verstanden  hatte, 
und  sagte:  „Wir  möchten  trotzdem,  daß  Alice  kommt. 
Es  ist  egal,  ob  sie  ein  Geschenk  hat  oder  nicht." 

Kein  Geschenk?  dachte  ich.  Was  ist  das  denn  für  eine 
Geburtstagsparty?  Aber  natürlich  stand  ich  bloß  da  und 
lächelte. 

Als  wir  wieder  im  Auto  saßen,  erklärte  mir  mein 
Vater,  wenn  er  mich  nach  Hause  gebracht  hätte,  würde 
er  mit  Alice  ein  Geschenk  für  mich  kaufen  gehen. 

Dann  ist  es  ja  doch  nicht  so  schlimm!  dachte  ich. 

Ich  weiß  nicht  mehr,  was  für  Geschenke  ich  an  dem 
Tag  bekam,  aber  ich  weiß  noch,  daß  Alice  viel  gelacht 
hat  und  daß  es  Spaß  machte,  mit  ihr  zu  spielen.  Als  es 
an  der  Zeit  war,  sie  nach  Hause  zu  bringen,  stieg  ich 
vorn  ins  Auto  ein,  und  sie  stieg  hinten  ein.  Ich  drehte 
mich  um,  weil  ich  ihr  etwas  sagen  wollte,  und  da  sah 
ich  neben  ihr  die  schönste  Puppe,  die  ich  je  gesehen 
hatte.  Mir  wurde  klar,  daß  mein  Vater  die  Puppe  für 
Alice  gekauft  hatte.  Ich  hatte  das  Gefühl,  daß  mein 
erz  an  dem  Tag  zwei  Nummern  größer  geworden  war. 

Mein  Vater  ist  kein  großer  Wissenschaftler.  Er  hat 
Joch  nie  etwas  erfunden  oder  ein  Heilmittel  für  eine 
Krankheit  gefunden.  Aber  er  hat  damals  etwas  genauso 
Wichtiges  getan  -  er  hat  einem  kleinen  Mädchen 
Nächstenliebe  erwiesen.  Und  einem  anderen  kleinen 
Mädchen  hat  er  gezeigt,  was  es  bedeutet,  Christus 
ähnlich  zu  sein.  □ 

Der  Name  ist  geändert  worden. 
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Sydney  Reynolds 


„Fehlt  es  aber  einem  von  euch  an  Weisheit,  dann  soll 
er  sie  von  Gott  erbitten;  Gott  wird  sie  ihm  geben, 
denn  er  gibt  allen  gern  und  macht  niemand  einen 
Vorwurf."  (Jakobus  1 :5.) 

Wenn  ihr  die  Antwort  auf  eine  Frage 
braucht,  an  wen  wendet  ihr  euch  dann? 
Wenn  euch  etwas  weh  tut,  wer  hilft  euch 
dann?  Wenn  Ihr  traurig  seid,  wer  tröstet  euch  dann?  In 
den  heiligen  Schriften  lesen  wir  von  Männern,  Frauen 
und  Kindern,  die  zum  himmlischen  Vater  beteten,  wenn 
sie  Fragen  hatten  oder  Hilfe  oder  Trost  brauchten. 

Joseph  Smith  war  14  Jahre  alt,  als  er  wissen  wollte, 
welcher  Kirche  er  sich  anschließen  sollte.  Er  betete  eines 
Morgens  in  einem  Wald  bei  der  Farm  seiner  Familie 
(siehe  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:15-20). 

Mose  staunte  über  die  wundervollen  Schöpfungen 
Gottes.  Er  stellte  auf  einem  „überaus  hohen  Berg" 
Fragen  dazu  (siehe  Mose  1:1,30). 

Enos  war  in  den  Wald  gegangen,  um  zu  jagen;  da 
wurde  ihm  bewußt,  daß  er  Vergebung  für  seine  Sünden 
brauchte.  Enos  schrie  in  machtvollem  Gebet  zum  Herrn 
(siehe  Enos  1). 

Daniel  betete  täglich,  obwohl  es  ein  Gesetz  gab,  das 
besagte,  daß  jemand,  der  betete,  in  eine  Grube  mit 
hungrigen  Löwen  geworfen  würde  (siehe  Daniel  6). 

Ester  fastete  und  betete,  ehe  sie  zum  König  ging,  um 
ihn  für  ihr  Volk  anzuflehen  (siehe  Ester  4  und  5) . 

Alle  diese  Menschen  beteten  um  Hilfe.  Sie  glaubten 
daran,  daß  der  Vater  im  Himmel  ihr  Beten  hören 
konnte,  wo  sie  auch  waren  oder  welche  Tageszeit  auch 
gerade  war.  Aus  den  heiligen  Schriften  geht  hervor,  daß 
der  himmlische  Vater  ihr  Beten  wirklich  gehört  hat  und 
daß  er  ihnen  geantwortet  und  sie  erhört  hat. 

Eines  Tages  sagte  einer  der  Jünger,  nachdem  er  Jesus 
Christus  hatte  beten  hören:  „Herr,  lehre  uns  beten." 
(Lukas  11:1.)  Jesus  lehrte  sie  das  Vaterunser  (siehe 
Matthäus  6:9-13;  Lukas  11:2-4).  Dieses  Gebet  ist  ein 
Muster,  an  das  auch  wir  uns  halten  sollen.  Außerdem 
verhieß  Jesus  den  Jüngern,  ihr  Beten  werde  erhört 


werden.  Er  sagte:  „Bittet,  dann  wird  euch  gegeben; 
sucht,  dann  werdet  ihr  finden;  klopft  an,  dann  wird 
euch  geöffnet."  (Matthäus  7:7.) 

So  wie  der  himmlische  Vater  das  Beten  der 
Menschen  in  den  heiligen  Schriften  hörte,  hört  er  auch 
heute  unser  Beten,  und  er  erhört  es  so,  wie  es  für  uns 
gut  ist. 

Anleitung 

Mal  die  Bilder  auf  Seite  13  nach  diesen  Zahlen  an: 
1=  fleischfarben,  2= rot,  3= schwarz,  4= rosa,  5=  blau, 
6=lila,  7=grün,  8=hellgrün,  9=gelb,  10=hellblau, 
ll=braun. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Erzählen  Sie  die  Geschichte  von  der  ersten  Vision  Joseph 
Smiths  (siehe  Joseph  Smith  -  Lehensgeschichte  1:15-20;  „Joseph 
Smith  und  die  Erste  Vision",  Primarvereinigung,  Leitfaden  5, 
1-6.  Erklären  Sie,  wie  Jakobus  1:5  Joseph  Smith  geholfen  hat,  zu 
erkennen,  daß  der  himmlische  Vater  das  Beten  seiner  gläubigen 
Kinder  erhört  (siehe  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:1 1). 
Erklären  Sie  den  Kindern,  daß  die  Missionare  den  Menschen,  die 
sich  für  die  Kirche  interessieren,  mit  als  erstes  erklären,  daß  auch 
ihr  Beten  erhört  werden  kann  und  sie  Antworten  erhalten  können. 
Singen  Sie  die  dritte  Strophe  von  „Frühling  war  es  wieder" 
(Kinderstern,  April  1995,  13). 

Lesen  Sie  das  Vaterunser  in  Matthäus  6:9-13.  Erklären  Sie, 
daß  es  ein  Muster  dafür  gibt,  wie  wir  beten  sollen.  Erklären  Sie 
den  Kindern  die  Grundsätze  in  Matthäus  6:5-8,14,15.  Geben  Sie 
Zeugnis  davon,  wie  wichtig  das  Beten  ist.  Singen  Sie  „Ich  bete  voll 
Glauben"  (Kinderstern,  Mär?:  1991,  5). 

3.  Bereiten  Sie  für  jedes  Kind  ein  Blatt  Papier  vor,  das  Sie  in 
vier  gleiche  Abschnitte  einteilen.  Schreiben  Sie  in  das  obere  linke 
Viertel  in  Druckbuchstaben  „Lieber  himmlischer  Vater",  in  das 
obere  rechte  Viertel  „ich  danke  dir  ...  ",  in  das  untere  linke  Viertel 
„bitte  segne  ..."  und  in  das  untere  rechte  Viertel  „im  Namen  Jesu 
Christi,  amen".  Bitten  Sie  die  Kinder,  Bilder  von  dem  zu  zeichnen, 
wofür  sie  dankbar  sind.  Sie  sollen  auch  Bilder  von  dem  zeichnen, 
worum  sie  den  Herrn  bitten.  (Diese  Aktivität  können  Sie  auch  an 
der  Tafel  durchführen.)  □ 
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ERZAHLUNG 


TYLERS 

NAMENS 

SCHILD 


Patricia  Warnock 

ILLUSTRATION  VON  ELISE  BLACK 


Tylers  Familie  hatte  sich  dafür 
eingetragen,  den  Missionaren 
zu  helfen,  und  heute  Abend 
kamen  sie  zum  Essen.  Tyler  hatte 
gern  Besuch,  und  Mama  hatte  ihm 
versprochen,  er  dürfte  neben  ihnen 
sitzen. 

Am  Tisch  war  Tyler  etwas 
schüchtern;  er  wußte  nicht,  was 
er  sagen  sollte.  Er  wollte  eines 
Tages  auch  ein  Missionar 
sein,  deshalb  hörte  er 
aufmerksam  zu  und  beobach- 
tete die  Missionare 
aufmerksam.  Er  wollte  sich  gut 
merken,  wie  Missionare  sich 
verhalten.  Er  sah  sich  ihre  glän- 
zenden Schuhe,  die  weißen 
Hemden  und  die  gutsitzenden 
Krawatten  an.  Dann  fiel  ihm  etwas 
an  ihrer  Brusttasche  auf.  „Was  ist 
das?"  fragte  er  und  zeigte  auf  Eider 
Snows  Brusttasche. 

„Mein  Namensschild",  erwiderte 
Eider  Snow  und  hielt  es  ein  bißchen 
hoch. 

„,Elder  Snow'",  las  Tyler.  .„Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.,  Haben  alle 
Missionare  ein  Namensschild?" 


„Ich  glaube  ja",  erwiderte  Eider 
Milburn.  „Wir  wollen,  daß  alle 
Leute  wissen,  daß  wir  Missionare 
der  Kirche  sind." 

„Ich  trage  mein  Namensschild 
immer",  sagte  Eider  Snow.  „Ich 
möchte,  daß  alle  Menschen  wissen, 
daß  ich  an  Jesus  Christus  glaube." 

Als  die  Missionare  gegangen 
waren,  sagte  Tyler  zu  seiner  Mutter: 


„Ich  mache  mir  ein  Namensschild. 
Ich  will  eins  tragen,  damit  die 
Menschen  wissen,  daß  ich  an  Jesus 
Christus  glaube." 

Tyler  schnitt  aus  Papier  ein 
Rechteck  aus  und  schrieb  sorgfältig 
seinen  Namen  darauf.  Unter  seinen 
Namen  schrieb  er:  „Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage."  Auf  die  Rückseite  klebte 
er  ein  Stück  gefaltetes  Papier, 
damit  er  das  Namensschild  an 
seinem  Hemd  befestigen  konnte. 
Er  stellte  sich  vor  den  Spiegel,  um 
es  sich  anzusehen. 

Am  Morgen  dachte  er  als  erstes 
an  sein  Namensschild.  Eilig  zog  er 
sich  an  und  befestigte  das 
Namensschild  an  seiner  Brusttasche. 
Als  seine  Mutter  einkaufen  ging, 
ging  er  mit.  Er  ging  im  Laden  umher 
und  hoffte  im  stillen,  daß  jeder  sein 
Namensschild  sah.  Als  sie  zum  Auto 
zurückgingen,  begann  es  zu  regnen. 
Er  schob  den  Wagen  rasch  zum 
Auto  und  half  seiner  Mutter,  die 
Sachen  ins  Auto  zu  laden,  ehe  sie 
beide  ganz  naß  wurden.  „Du  hilfst 
mir  immer  so  toll!"  sagte  sie  und 
gab  ihm  einen  Kuß. 
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Zu  Hause  half  er,  die  Einkäufe 
ins  Haus  zu  tragen.  Als  er  sich 
vornüber  beugte,  sah  er,  daß  sein 
Namensschild  völlig  durchnäßt  war. 
Der  Regen  hatte  die  Worte 
verwischt.  Ich  brauche  ein  besseres 
Namensschild,  dachte  er. 

Am  Nachmittag  schnitt  er  aus 
einem  Plastikdeckel  ein  Rechteck 
aus.  Er  schrieb  mit  einem  Marker 
seinen  Namen  und  den  Namen  der 
Kirche  darauf,  damit  die  Worte 
nicht  wieder  verwischt  werden 
konnten.  Er  klebte  ein  weiteres 
Stück  Plastik  auf  die  Rückseite  und 
steckte  sich  das  Schild  an.  Jetzt 
hatte  er  wieder  ein  Namensschild. 
Er  zeigte  es  seinem  Vater  und 
sagte:  „Genauso  wie  die 
Missionare.  Ich  trage  mein 
Namensschild  gern." 

Tyler  zeigte  es  seiner  großen 
Schwester.  Sie  saß  an  ihrem 
Schreibtisch  und  lernte  und  sah 
nicht  sehr  glücklich  aus. 

„Was  ist  los?"  fragte  er  und 
vergaß  sein  Namensschild. 

„Ich  habe  zu  viele 
Hausaufgaben",  stöhnte  sie. 
„Außerdem  muß  ich  das  Geschirr 


spülen."  Sie  fing  wieder  an  zu 
schreiben. 

Tyler  sah  ihr  noch  kurz  zu.  „Ich 
spüle  das  Geschirr." 

Seine  Schwester  sah  ihn  über- 
rascht an. 

„Meine  Hausaufgaben  sind  alle 
fertig",  sagte  er.  „Ich  hab  Zeit." 

Sie  drückte  ihn  und  rief:  „Du  bist 
ein  großartiger  Bruder." 

Tyler  spülte  das  Geschirr,  aber 
sein  Hemd  wurde  naß  und 
schmutzig.  Er  zog  es  aus  und  steckte 
es  in  den  Wäschekorb. 

Als  er  sich  am  nächsten  Morgen 
anzog,  fiel  ihm  das  Namensschild 
ein.  Er  lief  schnell  zur 
Waschmaschine.  Seine  Mutter  hatte 
das  Hemd  schon  gewaschen.  Sie 
wollte  es  gerade  in  den  Trockner 
legen.  „Warte!"  schrie  er  und  zog 
das  Hemd  aus  dem  Stapel.  Das 
Namensschild  fiel  auf  den  Boden,  es 
war  völlig  verschrumpelt.  Tyler 
konnte  es  nicht  mehr  flachdrücken. 
Ich  muß  mir  etwas  Besseres  machen, 
dachte  er. 

Tyler  suchte  in  der  Garage  nach 
einem  dünnen  Stück  Holz.  Er  fand 
eins  genau  in  der  richtigen  Größe 


und  ging  ins  Haus,  um  es  anzu- 
malen. Die  Buchstaben  schrieb  er 
mit  einem  feinen  Pinsel.  Er  schlug 
mit  Hammer  und  Nagel  zwei  Löcher 
in  das  Namensschild  und  zog  ein 
Stück  Faden  hindurch,  damit  er  das 
Namensschild  um  den  Hals  tragen 
konnte.  Wenn  er  dann  das  Hemd 
auszog,  blieb  das  Namensschild  um 
seinen  Hals  hängen  und  konnte 
nicht  mehr  kaputtgehen.  Tyler  zeigte 
es  seinen  Eltern.  „Gut  ausgedacht", 
meinten  sie. 

Tyler  wollte  es  seinem  besten 
Freund  Jason  zeigen.  Er  ging  nach 
draußen,  um  nachzusehen,  ob 
Jason  nebenan  im  Garten  war.  Aus 
der  anderen  Richtung  flitzte  ein 
Junge  auf  seinem  Dreirad  vorbei 
und  lachte.  Sein  Hund  rannte 
neben  ihm  her  und  bellte  vor 
Vergnügen.  Es  war  der  kleine 
Jimmy,  der  nur  ein  paar  Häuser 
entfernt  wohnte. 

Jimmys  Mutter  kam  hinterherge- 
rannt. Sie  rief  in  Panik:  „Stop!  Du 
fährst  zu  weit!"  Aber  Jimmy  hörte 
sie  nicht,  deshalb  rannte  Tyler 
hinter  ihm  her,  um  ihn  aufzuhalten. 
Er  griff  nach  dem  Dreirad  und 
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brachte  es  behutsam  zum  Stehen 
und  drehte  es  um.  Er  führte  Jimmy 
und  den  Hund  zur  Mutter  zurück. 

„Danke,  daß  du  ihn  aufgehalten 
hast",  sagte  sie.  „Er  hätte  auf  die 
Straße  fahren  und  sich  verletzen 
können.  Du  bist  ein  guter 
Nachbar!" 

Tyler  winkte  ihnen  zu  und  ging 
zurück,  um  Jason  zu  suchen.  Er  griff 
nach  seinem  Namensschild  und 
erschrak.  Es  war  nicht  mehr  da!  Es 
muß  heruntergefallen  sein,  während 
ich  gerannt  bin,  dachte  er.  Er  fand  es 
schließlich,  aber  der  Faden  war 
gerissen,  und  sein  Schild  war  zerbro- 
chen. Das  Dreirad  war  darüberge- 
fahren. Tyler  ging  nach  Hause  und 
legte  die  Teile  auf  den  Tisch. 
„Jimmy  ist  über  mein  Namensschild 
gefahren",  sagte  er  böse  zu  seiner 
Mutter.  Aber  dann  sagte  er  mit 
einem  Seufzer:  „Es  war  sicher  keine 
Absicht." 

Ein  paar  Minuten  später  hörte 
Tyler  seinen  Vater  nach  Hause 
kommen;  er  lief  nach  draußen,  um 
ihm  von  dem  Namensschild  zu 
erzählen. 


„Weißt  du",  sagte  sein  Vater, 
„nicht  alle  Missionare  tragen  ein 
Namensschild.  Als  ich  ein 
Missionar  war,  hatten  wir  keine 
Namensschilder." 

Tyler  war  überrascht.  „Aber 
woher  wußten  die  Menschen  dann, 
daß  du  an  Jesus  Christus  glaubst?" 

„Wir  haben  es  ihnen  gesagt", 
erklärte  sein  Vater.  „Und  wir  haben 
uns  bemüht,  es  ihnen  durch  unser 
Verhalten  zu  zeigen." 

An  dem  Abend  fuhren  Tyler  und 
seine  Eltern  zum  Pfahlhaus,  weil 
einer  seiner  Freunde  getauft  wurde. 
In  der  Versammlung  sprach  einer 
der  Sprecher  über  Jesus  Christus. 
„Wenn  wir  uns  bemühen,  so  zu 
leben,  wie  er  gelebt  hat,  wissen  die 
Menschen,  daß  wir  an  ihn  glauben", 
sagte  der  Mann. 

Tyler  dachte  darüber  nach, 
während  sie  nach  Hause  fuhren.  Er 
dachte  an  das,  was  sein  Vater  gesagt 
hatte,  und  plötzlich  wußte  er,  was  er 
tun  konnte. 

„Mama!  Papa!"  rief  er  aufgeregt. 
„Es  gibt  ein  Namensschild,  das  ich 
tragen  kann,  ohne  das  es  kaputtgeht 


oder  verlorengeht  -  ein  unsicht- 
bares! Wenn  ich  mich  anstrenge,  so 
zu  leben  wie  Christus,  dann  ist  das 
so,  als  ob  ich  den  Menschen 
erzähle,  daß  ich  an  ihn  glaube.  Das 
ist  so  wie  ein  unsichtbares 
Namensschild!" 

Sein  Vater  lächelte.  „Du  hast 
recht,  mein  Sohn." 

Die  Mutter  drückte  Tyler  ganz 
fest.  „Ich  habe  dein  unsichtbares 
Namensschild  schon  gesehen." 

„Wie  denn?"  fragte  Tyler  und  sah 
auf  sein  Hemd. 

„Ja,  es  war  schon  da",  sagte  seine 
Mutter.  „Jedesmal  wenn  du  hilfsbe- 
reit und  freundlich  warst.  Du  hast 
für  deine  Schwester  das  Geschirr 
gespült,  und  du  hast  dem  kleinen 
Jimmy  geholfen,  und  da  war  dein 
Namensschild  da." 

Tyler  sah  wieder  sein  Hemd  an. 
Er  sah  das  unsichtbare 
Namensschild  nicht,  aber  sein 
Mutter  hatte  es  gesehen.  Er  hoffte, 
daß  auch  andere  Menschen  es 
sahen,  weil  er  wollte,  daß  alle 
wußten,  daß  er  an  Jesus  Christus 
glaubte.  D 
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„du  sollst  an  meinem  heiligen  tag  deine  heiligen 

Handlungen  darbringen" 


Gott  brachte  sechs  Tage 
(oder  Schöpfungsperioden) 
damit  zu,  die  Erde  und  ihre 
Bewohner  zu  erschaffen,  dann  ruhte 
er  von  seiner  Arbeit  aus.  Den  siebten 
Tag  heiligte  er  als  Tag  der  Ruhe 
(siehe  Mose  3:3;  Abraham  5:2,3). 
Von  da  an  sollten  die  Menschen 
„von  Generation  zu  Generation" 
seine  „Sabbate  halten":  „damit  man 
erkennt,  daß  ich,  der  Herr,  es  bin, 
der  euch  heiligt"  (siehe  Exodus 
31:12-17). 

WIR  WERDEN  GESEGNET,  WENN  WIR 
DEN  SABBAT  EHREN 

Der  Sabbat  ist  ein  Tag  der  Ruhe 
und  Erneuerung  und  soll  dazu 
dienen,  den  Geist  zu  nähren. 
Präsident  Kimball  hat  dazu  gesagt: 
„Wer  den  Sabbat  hält,  wird  zum  Beten 
niederknien,  einen  Unterricht  vorbe- 
reiten, das  Evangelium  studieren, 
Kranke  und  Betrübte  besuchen, 
schlafen,  wertvolle  Lektüre  lesen  und 
alle  Versammlungen  besuchen,  zu 
denen  er  erwartet  wird."  (The  Miracle 
of  Forgiveness  [1969],  97.) 

Wer  den  Sabbat  ehrt,  wird  in 
reichem  Maße  gesegnet.  Manche 
Segnungen  sind  geistiger  Natur  - 
zum  Beispiel  mehr  Glaube, 
Gelassenheit  und  Liebe. 

Auch  andere  Segnungen  können 
uns  zuteil  werden.  Teresa  Gai,  eine 
Witwe  in  Lima,  Peru,  betrieb  für 
ihren  Lebensunterhalt  einen  kleinen 
Laden,  und  der  Sonntag  war  einer 
ihrer  besten  Geschäftstage.  Als  die 
Missionare  sie  das  Evangelium 
lehrten,  machte  sie  sich  Gedanken 
darüber,  ob  sie  ihren  Laden  sonntags 
geschlossen  halten  sollte.  An  einem 


Wochenende  erklärte  sie  sich 
schließlich  dazu  bereit.  Sie  bedachte 
dabei  nicht  einmal,  daß  sie  dann 
ihren  Laden  an  Silvester  geschlossen 
hielt  -  das  war  normalerweise  der 
beste  Tag  im  ganzen  Jahr!  Da  sie  nun 
zwei  Tage  nacheinander  nichts  einge- 
nommen hatte,  standen  ihr  finanzi- 
elle Schwierigkeiten  bevor.  Aber  sie 
hatte  es  versprochen.  Sie  schloß  den 
Laden  und  ging  zur  Kirche.  Am 
Dienstag  stellte  sie  fest,  daß  sie  mehr 
verkauft  hatte  als  an  irgendeinem 
anderen  Tag  seit  der  Eröffnung  ihres 
Ladens.  Sie  machte  den  Laden  nie 
wieder  sonntags  auf,  und  ihre 
Verkaufszahlen  stiegen  stetig.  (Siehe 
„Pioniere  in  den  Anden",  Der  Stern, 
Mai  1997,  41-48.) 

Nicht  jeder,  der  den  Sabbat  ehrt, 
wird  genauso  gesegnet  wie 
Schwester  Gai,  aber  wer  den  Sabbat 
heiligt,  erhält  die  Segnungen,  die  er 
braucht. 

AN  UNSERE  BÜNDNISSE  DENKEN 
UND  SIE  ERNEUERN 

Eine  der  Segnungen  des  Sabbats 
besteht  darin,  daß  wir  am 
Abendmahl  teilnehmen  dürfen. 
Brigham  Young  hat  erklärt:  „Eine  der 
größten  Segnungen,  die  uns  zuteil 
werden  können,  ist  die,  vor  Gott  und 
vor  die  Engel  und  voreinander  zu 
treten,  um  zu  bezeugen,  wir  denken 
daran,  daß  der  Herr  Jesus  Christus 
für  uns  gestorben  ist.  Das  beweist 
dem  Vater:  Wir  denken  an  unsere 
Bündnisse,  wir  lieben  sein 
Evangelium,  wir  halten  seine  Gebote 
von  Herzen  gern."  (Lehren  der 
Präsidenten  der  Kirche  -  Brigham 
Young  [1997],  151.) 


Schwester  Bonnie  D.  Parkin,  eine 
ehemalige  Ratgeberin  in  der  JD- 
Präsidentschaft,  hat  die  reinigende 
Wirkung  dieser  heiligen  Handlung 
folgendermaßen  erläutert:  „Das 
Abendmahl  ermöglicht  es  uns,  unsere 
Bündnisse  zu  erneuern.  Wenn  wir 
also  diese  Bündnisse  ehrenvoll  und 
genau  einhalten,  können  wir  uns  so 
wunderbar  rein  fühlen  wie  bei  unserer 
Taufe."  (Ensign,  Mai  1995,  78.) 

Der  Sabbat  ist  dazu  gedacht,  uns 
jetzt  und  in  Ewigkeit  zum  Segen  zu 
gereichen.  „In  dem  Maß,  wie  die 
Mitglieder  der  Kirche  bemüht  sind, 
das,  was  sie  am  Sabbat  tun,  auf 
die  Absichten  und  den  Geist  des 
Herrn  auszurichten,  wird  ihr  Leben 
von  Freude  und  Frieden  erfüllt 
sein."  („First  Presidency  Statement 
on  the  Sabbath",  Ensign,  Januar 
1993,  80.) 

■  Wie  können  wir  unseren  Sabbat 
sinnvoller  gestalten? 

■  Wie  kann  man  sich  auf  die 
Teilnahme  am  Abendmahl  vorbereiten?  D 
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HOCH  ÜBER  DEN  WOLKEN 


Claudia  Aparecida  Assis  Augustö 

ILLUSTRATION  VON  DILLEEN  MARSH 


Ich  betrat  den  Flughafen  von  Brasilia  und  sah  mich 
begeistert  um.  Es  war  der  letzte  Tag  meiner  Mission, 
und  ich  kehrte  mit  dem  Flugzeug  in  meine 
Heimatstadt  in  einem  anderen  Teil  Brasiliens  zurück  -  es 
war  mein  erster  Flug! 

Ich  konnte  draußen  vor  den  Fenstern  des 
Flughafengebäudes  dunkle  Wolken  und  Regen  sehen 
und  blickte  hoffnungsvoll  nach  oben,  um  vielleicht 
doch  ein  Loch  in  den  Wolken  zu  entdecken.  Ich 
wünschte  mir  so  sehr,  daß  der  Himmel  blau  sei  und  der 
Tag  sonnig,  damit  ich  die  Städte,  die  Berge,  die  Wälder 
und  alles  andere  sehen  konnte,  während  wir  flogen. 
„Beim  Fliegen",  so  hatten  andere  es  mir  gesagt,  „sieht 
alles  so  winzig  aus."  Ich  wollte  mich  wie  ein  Vogel 
fühlen  und  das  sehen,  was  ein  Vogel  sieht,  wenn  er  so 
hoch  oben  fliegt. 

Nachdem  das  Flugzeug  gestartet  war,  blickte  ich 
gespannt  aus  dem  Fenster.  Aber  je  näher  wir  den  Wolken 
kamen,  desto  heftiger  regnete  es.  Ich  zuckte  mit  den 
Schultern  und  seufzte  enttäuscht:  ich  sah  gar  nichts. 


Mein  erster  Flug  ist  ein  Reinfall,  dachte  ich  und 
wandte  mich  vom  Fenster  ab. 

Plötzlich  stieß  das  Flugzeug  durch  die  Wolken,  und 
die  Sonnenstrahlen  schienen  strahlendhell  durch  das 
Fenster  und  weckten  meine  Aufmerksamkeit.  Als  ich 
aus  dem  Fenster  schaute,   sah  ich  einen  so  blauen 
Himmel,  daß  meine  Augen  schmerzten.  Die  Wolken  unter 
uns  waren  wie  eine  Wattedecke  von  unglaublicher  Weiße. 
Ich  wäre  gern  hinausgesprungen  und  darübergelaufen. 

Zwei  Stunden  lang  starrte  ich  auf  die  wundersame  Welt 
um  mich  herum  und  staunte  darüber,  daß  über  den  dichten 
Wolken  und  dem  Sturm  solche  Schönheit  und  solches 
Licht  herrschten.  Als  das  Flugzeug  schließlich  wieder 
durch  die  Wolkendecke  stieß  und  in  das  Grau  eindrang, 
hatte  ich  den  Sturm  unter  uns  schon  fast  vergessen. 

Seit  dem  Tag  habe  ich  viele  Stürme  erlebt,  darunter 
auch  den  Schmerz  und  die  Einsamkeit,  die  mit  dem  Tod 
meiner  Mutter  einhergingen.  Aber  ich  weiß,  daß  die 
Stürme  ihren  Sinn  haben;  ich  weiß,  was  hoch  über  den 
Wolken  liegt.  D 


■ 


## 


TEMBER       1998 

27 


•  • 


EIN  GRUND  ZUM  LÄCHELN 


Eider  Joe  J.  Christensen 

von  der  Siebzigerprändentschaft 


^ 


ch  möchte,  daß  wir  ein  Experiment  machen.  Seid  ihr 
bereit? 

LÄCHELT.    Zwingt    euch    notfalls    dazu,    aber 
lächelt. 

Ich  nehme  an,  daß  viele  von  euch  schon  bei  der  bloßen 
Aufforderung  natürlich  und  normal  lächeln.  Es  ist  etwas, 
das  ihr  regelmäßig  tut.  Ihr  müßt  von  Natur  aus  glückliche 
Menschen  sein. 

Ich  nehme  auch  an,  daß  wenigstens  einige  von  euch 
gehorsam  waren  und  gerade  eben  die  Mundwinkel  ange- 
hoben haben  -  natürlich  nicht  allzu  sehr  -  um  dem 
Auftrag  nachzukommen. 

Es  mag  auch  sein,  daß  ein  paar  von  euch  überhaupt 
nicht  gelächelt  haben,  und  das  macht  mich  stutzig. 
Fragt  euch:  „Bin  ich  eigentlich  ein  glücklicher 
Mensch?"  Wenn  ihr  das  nicht  seid,  und  euch 
das  Lächeln  schwerfällt,  dann  denkt  doch 
einmal  über  euch  nach.  Ihr  müßt  wissen, 
daß  es  Hilfe  gibt.  Manchmal  besteht  sie 
darin,  daß  man  sich  bewußt  macht,  daß 
Schwierigkeiten  einfach  zum  Leben  dazu- 
gehören. Es  gibt  Höhen,  und  es  gibt  Tiefen. 
Das  erinnert  mich  an  diese  kleine  Begebenheit, 
die  Eider  Marion  D.  Hanks  erzählt  hat: 
„Ein  Vater  befindet  sich  auf  einer 
kurzen    Geschäftsreise    und    sitzt 
im    Flugzeug.     Er    hat    seinen 
fünfjährigen  Sohn  bei  sich  und 
wünscht  sich  fast,  er  wäre  nicht 
dabei,  weil  es  ein  sehr  stürmi- 
scher  Flug  ist.   Das   Flugzeug 
wird  nach  oben  und  nach  unten 
gedrückt,  der  Wind  weht  mal 
von  vorn,  mal  von  hinten,  und 
manchen  Passagieren  geht  es  gar 
nicht  gut.  Etwas  besorgt  sieht 
der  Vater  seinen  Sohn  an  und 
sieht,  daß  dieser  strahlend  lacht. 


DER 


,Papa',  sagt  er,  ,machen  sie  das  alles  bloß,  damit  die  Kinder 
Spaß  haben?'"  („Changing  Channels",  Ensign,  November 
1990,  38.) 

Sehr  häufig  gebietet  der  Herr  uns  in  den  heiligen 
Schriften,  „guten  Mutes"  zu  sein  oder  das  Herz  emporzu- 
heben und  uns  zu  freuen  und  „überaus  froh"  zu  sein 
(siehe  LuB  78:17-19;  31:3;  127:3).  Wir  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  Glücklichsein  ein  Gebot  ist,  nicht  bloß 
eine  Empfehlung. 

Wir  leben  doch  in  der  wundervollsten  Periode  der 
Geschichte  der  Welt.  Natürlich  gibt  es  viele  Probleme. 
Aber  es  gibt  auch  viele  Segnungen,  für  die  wir  dankbar 
sein  müssen. 

Viele  Familien  sind  recht  wohlhabend,  und  da  vergißt 
man  leicht,  daß  es  anderen  weniger  gut  geht.  Denken  wir 
doch  an  diejenigen,  die  das,  was  für  uns  selbstverständ- 
lich ist,  nicht  haben,  und  beten  wir  für  sie. 

Außer  für  die  materiellen  Segnungen,  für  die  wir 
natürlich  dankbar  sind,  müssen  wir  auch  eine  wirkliche 
Wertschätzung  dafür  entwickeln,  daß  wir  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind, 
daß  wir  das  Licht  des  Evangeliums  haben  können  -  im 
Sinn,  im  Geist,  im  Herzen.  Das  gehört  zur  Dankbarkeit 
dazu.  Das  Evangelium  verleiht  unserem  Leben  erst  den 
tieferen  Sinn. 

Natürlich  erleben  wir  Zeiten,  wo  alles  so  überwälti- 
gend ist,  daß  es  sehr  schwer  fällt,  dankbar  zu  sein.  Wir 
haben  alle  irgendwann  unsere  Schwierigkeiten,  und  gele- 
gentlich machen  sie  uns  sehr  zu  schaffen.  Aber  in  jedem 
Fall  werdet  ihr  wahrscheinlich  später  herausfinden,  daß 
der  Herr  euch  etwas  lehren  wollte,  etwas,  was  für  euer 
Leben  ungeheuer  wichtig  ist  oder  sein  wird. 

Ich  denke  da  an  Eider  Neal  A.  Maxwell  und  manche 
der  Herausforderungen,  vor  denen  er  als  Jugendlicher 
stand.  Seine  Eltern  waren  sehr  arm.  Es  war  ihm  sehr 
peinlich,  daß  sie  anfangs  keine  Toilette  im  Haus  hatten. 
Er  züchtete  Schweine,  und  das  machte  ihn  in  der  Schule 
auch  nicht   unbedingt  beliebt.   Außerdem  hatte   er 
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schlimme  Akne,  was  sein  Selbstbewußtsein  und  sein 
Selbstwertgefühl  nicht  gerade  hob.  Er  war  sich  nicht 
sicher,  ob  die  anderen  ihn  jemals  ganz  akzeptieren  würden. 

Er  war  sehr  sportbegeistert  und  spielte  vor  allem  gern 
Basketball.  Anfangs  war  er  sogar  so  gut,  daß  er  in  der 
Schulmannschaft  seines  Jahrgangs  mitspielen  durfte. 
Aber  später  wurde  er  aus  der  Mannschaft  ausgeschlossen 
und  mußte  seinen  Lieblingssport  aufgeben.  Da  wandte  er 
sich,  wie  er  sagte,  „der  Welt  der  Wörter"  zu.  Das  erwies 
sich  in  seinen  politischen,  universitären  und  pädagogi- 
schen Aufgaben  als  großer  Segen,  auch  für  uns,  denen  er 
jetzt  als  einer  der  Propheten,  Seher  und  Offenbarer  des 
Herrn  dient,  war  das  ein  großer  Segen. 

Wenn  ihr  jetzt  oder  an  einem  anderen  Punkt  in  eurem 
Leben  niedergeschlagen  und  völlig  entmutigt  und  depri- 
miert seid  -  aus  welchen  Gründen  auch  immer  -  hier  ein 
praktischer  Rat:  Nehmt  euch  ein  Blatt  Papier  und 
schreibt,  ohne  groß  nachzudenken,  darauf,  wofür  ihr  am 
meisten  dankbar  seid.  Schreibt  das  auf,  was  ihr  für  eure 
wichtigsten  Segnungen  haltet,  so  wie  es  euch  in  den  Sinn 
kommt. 

Nehmt  euch  dann  noch  ein  Blatt  Papier,  und  ordnet 

diese  Segnungen  der  Rangfolge  nach.  Welches  ist  die 

wichtigste  Segnung?  Die  zweitwichtigste?  Und  so  weiter. 

Ich  mußte  auf  meiner  Liste  sehr  lange 

suchen,    bis    ich    auf 
eine  Segnung  stieß,  die 


man  für  Geld  kaufen  konnte.  Unsere  wichtigsten 
Segnungen  sind  unbezahlbar.  Solche  Segnungen  wie 
Glaube,  Zeugnis  und  Familie  sind  solche  Segnungen,  für 
die  wir  notfalls,  um  sie  zu  verteidigen,  unser  sterbliches 
Leben  hingeben  würden. 

Natürlich  ist  die  wichtigste  aller  Gaben,  für  die  wir 
dankbar  sein  sollten,  die,  daß  der  himmlische  Vater  uns 
seinen  Sohn  geschenkt  hat.  Wie  wir  in  den  heiligen 
Schriften  lesen:  „Denn  Gott  hat  die  Welt  so  sehr  geliebt, 
daß  er  seinen  einzigen  Sohn  hingab,  damit  jeder,  der  an 
ihn  glaubt,  nicht  zugrunde  geht,  sondern  das  ewige 
Leben  hat."  Qohannes  3:16.)  Das  Buch  Lehre  und 
Bündnisse  lehrt  uns,  daß  Jesus  Christus,  unser  Erlöser, 
„die  Welt  so  sehr  geliebt  hat,  daß  er  sein  eigenes  Leben 
hingegeben  hat,  damit  alle,  die  da  glauben,  Söhne  Gottes 
werden  können"  (LuB  34:3). 

Der  Vater  hat  gegeben.  Jesus  hat  gegeben.  Auch  wir 
müssen  geben.  Es  gibt  nichts,  wofür  wir  dankbarer  sein 
sollten  als  dafür,  daß  wir  die  Segnungen  erhalten  können, 
die  mit  der  Macht  des  Sühnopfers  Jesu  Christi  einher- 
gehen. 

Fügt  all  diese  Segnungen  eurer  Liste  hinzu.  Und  holt 
an  den  Tagen,  wo  euch  nicht  nach  einem  Lächeln 
zumute  ist,  diese  Liste  heraus,  und  macht  euch  bewußt, 
wie  sehr  ihr  doch  gesegnet  seid.  Dann  fällt  es  euch  leicht, 
zu  lächeln  und  guten  Mutes  zu  sein.  Und  es  fällt  euch 
auch  leichter,  dankbar  zu  sein.  D 
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Das  Priester  tum  in 


Fuco  Rey 


ILLUSTRATION  VON  ROBERT  T.  BARRETT 


Ein  schöner  Frühlingstag  hatte  begonnen.  Es  war 
1983  in  Spanien,  und  die  Kaserne  erschien  mir 
enger  als  je  zuvor.  Aber  ich  freute  mich  auf  den 
Tag,  weil  ich  mitten  in  meinem  einjährigen  Wehrdienst 
in  der  spanischen  Armee  einen  Tag  freibekommen  hatte. 
Ich  kleidete  mich  sehr  sorgfältig  an,  damit  kein  Fleck 
auf  meiner  Uniform  mich  daran  hinderte,  die 
Inspektion  zu  bestehen  und  wegzukommen.  Ich  wollte 
mit  dem  Militärbus  in  die  Stadt  Burgos  fahren,  dort 
meinen  Freund  Richardo  treffen  und  den  Tag  mit  ihm 
verbringen. 

Die  Inspektion  bereitete  mir  keine  Probleme,  und  bald 
traf  ich  Ricardo,  der  in  Burgos  mit  dem  Auto  auf  mich 
wartete.  Zu  meiner  Überraschung  hatte  er  eine  gemein- 
same Freundin,  eine  junge  Frau  namens  Mari  Carmen, 
mitgebracht.  Ich  hatte  Mari  Carmen  kennengelernt,  als 
sie  in  Galizien,  meiner  Heimat,  auf  Mission  gewesen  war. 
Ich  freute  mich,  sie  wiederzusehen,  und  wir  beschlossen, 
den  Tag  in  einem  Park  in  der  Nähe  zu  verbringen. 

Ricardo  parkte  sein  Auto  an  einer  ruhigen  Stelle  am 
Ufer  des  Arlanzön,  und  wir  sprachen  über  unser  Leben 
und  darüber,  wie  es  uns  zur  Zeit  erging.  Ich  erzählte  den 
beiden,  daß  der  Militärdienst  in  geistiger  Hinsicht  eine 
schwere  Prüfung  für  mich  war.  Trotz  des  Drucks 
hielt  ich  die  Gebote.  Aber  es  machte  mir  zu 
schaffen,     daß    ich    das    Melchisedekische 
Priestertum,    das    ich    ja    trage,    nicht 
ausüben  konnte.  Manchmal  fragte  ich      <f\  / 
mich  schon,  ob  ich  dieser  göttlichen 
Macht  noch  würdig  war. 
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Mari  Carmen  erzählte  uns,  daß  auch  sie  ihre  Probleme 
hatte.  Sie  hatte  einen  Mann  kennengelernt,  der  ihr  einen 
Heiratsantrag  gemacht  hatte,  und  sie  fühlte  sich  überwäl- 
tigt, weil  es  eine  so  schwerwiegende  Entscheidung  war. 

Als  der  Tag  sich  dem  Ende  zuneigte,  bat  Mari 
Carmen  mich,  ihr  einen  Priestertumssegen  zu  geben, 
damit  sie  mehr  Kraft  und  Weisung  bekam.  Ihre  Bitte 
überraschte  mich,  und  ich  zögerte  etwas.  Ich  hatte  nicht 
das  Gefühl,  daß  ich  bereit  war,  ihr  einen  Segen  zu  geben, 
und  ich  hatte  auch  nicht  das  Gefühl,  daß  ich  ihr  die 
Hilfe  geben  konnte,  die  sie  brauchte.  Aber  sie  bestand 
darauf,  und  ich  beschloß,  es  zu  versuchen. 

Wir  gingen  zum  Auto  zurück,  und  Mari  Carmen  setzte 
sich  nach  vorn,  während  Ricardo  und  ich  uns  auf  den 
Rücksitz  setzten.  Ich  bat  Ricardo,  zuerst  zu  beten,  der 
Geist  möge  meine  Worte  inspirieren  und  die  Macht  des 
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Priestertums  möge  in  meinen  Händen  sein.  Sein  Gebet 
brachte  mir  sofort  inneren  Frieden,  und  die  Angst  verging. 

Dann,  nachdem  wir  uns  dessen  vergewissert  hatten, 
daß  wir  uns  an  einer  ruhigen  Stelle  befanden  und  nicht 
beobachtet  oder  gestört  werden  würden,  legte  ich  Mari 
Carmen  die  Hände  auf.  Als  ich  zu  sprechen  begann, 
kamen  Worte  des  Trosts  und  der  Ermutigung  ganz  leicht 
über  meine  Lippen.  Ich  habe  mich  nie  daran  erinnern 
können,  was  ich  genau  gesagt  habe,  aber  als  ich  fertig  war, 
war  ich  zutiefst  bewegt,  und  Mari  Carmen  liefen  die 
Tränen  über  das  Gesicht.  Sie  sagte  mir,  ich  hätte  genau  das 
gesagt,  was  sie  gebraucht  hätte.  Sie  hatte  jetzt  das  Gefühl, 
sie  könne  in  bezug  auf  den  Heiratsantrag  die  richtige 
Entscheidung  treffen. 

Ricardo  setzte  sich  rasch  auf  den  Fahrersitz,  um  mich 
rechtzeitig  zur  Bushaltestelle  zurückzubringen.  Ehe  ich 


mich  versah,  hatte  ich  mich  schon  von  meinen  Freunden 
verabschiedet  und  saß  in  dem  schmutzigen  Militärbus. 
Aber  selbst  die  so  andere  Umgebung  konnte  das  Gefühl, 
das  mich  bewegte,  nicht  auslöschen  -  die  Gewißheit,  daß 
der  Herr  die  Menschen  durch  die  Macht  des 
Priestertums  segnet.  Als  ich  an  dem  Abend  im  Bett  lag, 
wurde  ich  wieder  von  diesem  inneren  Frieden  überwäl- 
tigt. Ich  war  dankbar,  daß  der  Vater  im  Himmel  mir 
vertraute. 

Sieben,  acht  Monate  später  heiratete  mein  Freund 
Ricardo,  und  ich  fuhr  zu  seiner  Hochzeitsfeier  nach 
Madrid.  Mari  Carmen,  die  kurz  zuvor  den  Mann  gehei- 
ratet hatte,  von  dem  sie  uns  erzählt  hatte,  war  mit  ihrem 
Mann,  Fernando,  da.  Fernando  ergriff  meine  Hand  und 
sah  mir  in  die  Augen.  „Ich  bin  so  dankbar",  sagte  er,  „daß 
du  dem  Mädchen,  das  jetzt  meine  Frau  ist,  einen  Segen 
geben  konntest.  Vielen,  vielen  Dank." 

Seine  Worte  hallten  tief  in  mir  nach.  Ich  kann  mir 

nichts    Wundervolleres    vorstellen,    als    zum 

Segen  solcher  Menschen,   wie   Mari 

Carmen  und  Fernando  es  sind, 

~    __,.  im  Namen  des  Herrn  zu 

v-r^  handeln.  D 


Ein  besserer  Heimlehrer     I 

BEZIEHUNGSWEISE  EINE  BESSERE 
BESUCHSLEHRERIN  WERDEN 


Flexibilität,  Kreativität  und  Selbstverpflichtung 
helfen  uns,  unsere  Berufung  als  Heimlehrer 
und  als  Besuchslehrerin  zu  erfüllen. 


Keliene  Ricks  Adams 

Meine  Mutter  war  in  meiner  Kindheit  und  Jugend  die  meiste  Zeit 
krank,  aber  als  ich  ungefähr  I 5  war,  ging  es  ihr  so  schlecht,  daß 
sie  das  Haus  so  gut  wie  nie  verließ.  In  dieser  Zeit  kamen  viele 
Mitglieder  der  Gemeinde  uns  besuchen,  aber  niemand  kam  häufiger  als  ihre 
Besuchslehrerinnen.  Jeden  Sonntag  machte  Colleen  Goodwin  sich  in  jeder 
Versammlung  in  der  Kirche  Notizen.  Später  besuchte  sie  dann  meine  Mutter 
und  erzählte  ihr  von  jeder  Ansprache  und  jedem  Unterricht,  während 
Marian  Eubanks  Mama  die  geschwollenen  und  schmerzenden  Beine  und 
Füße  massierte. 

Das  haben  diese  Schwestern  nicht  ein-  oder  zweimal  gemacht,  sondern 
jahrelang!  Sie  haben  beide  gearbeitet,  und  sie  hatten  beide  Kinder.  Aber 
wir  wußten,  daß  wir  Mamas  Besuchslehrerinnen  anrufen  konnten,  wenn 
wir  etwas  brauchten.  Sie  gingen  nicht  bloß  die  zweite  Meile  -  sie  waren 
Mamas  Freundinnen,  und  sie  lehrten  ihre  jüngere  Tochter,  was 
Nächstenliebe  ist.  -  Tracy  Wright,  Gemeinde  Prairie  5,  Pfahl  West  Jordan 
Utah  Prairie 

Wain  war  ein  kräftig  gebauter  ehemaliger  Footballspieler,  ein  offener, 
herzlicher,  hilfsbereiter  Altester.  Don  war  eine  wundervolle  Ergänzung  dazu 
-  ein  Vorbild  an  stiller  geistiger  Stärke. 

Als  sie  uns  zum  ersten  Mal  als  Heimlehrer  besuchten,  wußte  ich,  daß  wir 
ihnen  am  Herzen  lagen.  Sie  sagten  es  offen  und  ehrlich.  Als  weniger  aktives 
Mitglied  war  ich  früher  allem,  was  mit  der  Kirche  zu  tun  hatte,  skeptisch 
begegnet  und  hatte  die  Motive  der  Mitglieder  der  Gemeinde  häufig  in  Frage 
gestellt.  Aber  ich  wußte,  daß  diese  beiden  aus  dem  richtigen  Grund  kamen. 
Ich  wußte,  daß  sie  nicht  bloß  kamen,  um  der  Statistik  Genüge  zu  tun,  ich 
wußte,  daß  sie  uns  nicht  kontrollieren  wollten,  weil  der  Bischof  sie  darum 
gebeten  hatte.  Ich  wußte,  daß  sie  kamen,  weil  sie  an  neuzeitliche  Propheten 
glaubten  und  daß  sie  ihre  Berufung  als  Heimlehrer  als  Möglichkeit  schätzten, 
ihre  Berufung  im  Priestertum  groß  zu  machen.  -  Dennis  Peacock, 
Gemeinde  Kearns  34,  Pfahl  Kearns  Utah  South 
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Heimlehrer  und  Besuchslehrerinnen  können 
Menschenleben  ändern.  Viele  Mitglieder  haben  dank 
diesem  inspirierten  Programm  wundervolle  Erinnerungen 
an  eine  starke  Schulter,  ein  mitfühlendes  Herz  und  an 
hilfreiche  Hände.  Aber  so  groß  die  Wirkung  auch  sein 
mag,  die  die  Heimlehrer  und  die  Besuchslehrerinnen 
auf  das  Leben  ihrer  Mitmenschen  haben,  es  kann 
auch  eine  große  Herausforderung  darstellen,  unserer 
Aufgabe,  „einer  des  anderen  Last  zu  tragen"  (Mosia  18:8) 
nachzukommen. 

Es  ist  manchmal  schwer  für  die  Partner,  die  Zeit  zu 
finden,  die  ihnen  zugewiesenen  Familien  gemeinsam 
zu  besuchen.  Aber  es  ist  wichtig,  daß  dieser  wichtige 
Dienst  paarweise  verrichtet  wird,  nach  dem  Muster,  das 
durch  Offenbarung  geschaffen  wurde,  daß  nämlich 
die  Priestertumsträger  zu  zweit  ausgehen  sollen  (siehe 
LuB  20:47,53;  42:6).  Und  häufig  ist  es  noch  schwieriger, 
die  möglichen  Termine  der  beiden  Partner  mit  den 
Terminen  der  zu  besuchenden  Personen  abzustimmen. 
Manchmal  erscheint  einem  die  Zahl  der  zu  besuchenden 
Familien  zu  groß,  als  daß  die  Heimlehrer  oder 
Besuchslehrerinnen  es  schaffen  können;  manchmal  ist 
die  Entfernung  sehr  groß,  und  es  kostet  viel  Zeit  und 

Geld,  um  die  Familien  zu  errei- 
chen. Und  manchmal  besteht 
die    Herausforderung    für 
die   Heimlehrer   und   die 
Besuchslehrerinnen 
auch  darin,  den  Geist 
mit  sich  zu  haben,  den 


sie  brauchen,  um  die  Probleme,  vor  denen  sie  stehen,  zu 
lösen.  Diese  und  andere  Hindernisse  können  die 
Mitglieder  davon  abhalten,  die  Arbeit  des  Herrn  zum 
Segen  ihrer  Mitmenschen  zu  verrichten. 

Heimlehrer  und  Besuchslehrerinnen  finden  die 
folgenden  Anregungen  und  Lösungen,  die  andere  für 
sich  gefunden  haben,  deshalb  vielleicht  hilfreich.  Diese 
Ideen  können  sie  zu  größerer  Flexibilität,  Kreativität  und 
Selbstverpflichtung  anregen  -  alles  wichtige  Punkte  für 
die  Aufgabe  der  Mitglieder,  „zu  lehren  . . .  und  über  die 
Kirche  zu  wachen"  und  „alle  Mitglieder  zu  Hause  zu 
besuchen  und  sie  zu  ermahnen,  daß  sie  sowohl  laut  als 
auch  heimlich  beten  und  allen  Obliegenheiten  in  der 
Familie  nachkommen"  (LuB  20:42,47).  Die  hier  darge- 
stellten Grundsätze  können  den  Heimlehrern  und  den 
Besuchslehrerinnen  helfen,  an  welchem  Ort  in  der  Welt 
sie  auch  dienen. 

EINEN  FESTEN  TERMIN  EINRICHTEN 

Eine  der  Herausforderungen  für  Heimlehrer  und 
Besuchslehrerinnen  kann  darin  bestehen,  überhaupt 
einen  Termin  auszumachen.  „Manche  regeln  das,  indem 
sie  jeden  Monat  einen  festen  Termin  für  den  Besuch 
einrichten",  sagt  Bertram  C.  Willis,  Präsident  des  Pfahles 
Cherry  Hill  New  Jersey.  „Die  Familien  und 
Einzelpersonen  wissen,  daß  der  feste  Termin  der 
Nachmittag  des  ersten  Sonntags  ist  oder  der  Abend  des 
zweiten  Mittwochs." 

Kathleen  Berger,  eine  Besuchslehrerin  in  der 
Gemeinde  Palm  Bay  1  im  Pfahl  Cocoa  Florida,  sagt  das 
gleiche.  „Wir  haben  mehrere  Schwestern  zu  besuchen, 
und  sie  wissen  alle,  daß  wir  immer  am  ersten 
Dienstagvormittag  im  Monat  kommen",  sagt  sie.  „Wir 
wohnen  alle  weit  auseinander  und  fühlen  uns  manchmal 
abgeschnitten,  deshalb  sind  diese  Besuche  wichtig,  und 
die  Schwestern  freuen  sich  immer.  Die  Besuche  an  diesem 
Dienstagvormittag  sind  etwas,  worauf  sie  zählen  können." 

Die  Heimlehrer  und  die  Besuchslehrerinnen  sagen, 
daß  es  wichtig  ist,  daß  man  denen,  die  man  besucht, 
sagt,  daß  man  sich  aufrichtig  wünscht,  ihnen  zu  helfen 
und  für  sie  da  zu  sein.  Diesem  Wunsch  kann  man  nach' 
kommen,  indem  man  einen  festen  Termin  einrichtet 
oder  indem  man  um  zwei,  drei  Möglichkeiten  bittet,  die 
gelegen  sind  (wobei  man  sich  die  Termine  merkt,  an 
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denen  es  gar  nicht  geht),  und  zwar  für  Sie  und  für  dieje- 
nigen, die  Sie  besuchen.  Bekunden  Sie,  während  Sie 
dies  besprechen,  der  Familie  Ihre  Liebe  und 
Anteilnahme.  Flexibilität  und  Kompromißbereitschaft 
mögen  erforderlich  sein,  aber  die  Gewißheit,  die  mit 
dem  festen  Termin  verbunden  ist,  nimmt  vom 
Heimlehren  und  Besuchslehren  viel  Druck  weg. 

FLEXIBILITÄT,  WENN  BESONDERE  BEDÜRFNISSE  BESTEHEN 

In  vielen  Gebieten  gibt  es  mehr  Einzelpersonen  und 
Familien  zu  besuchen,  als  die  aktiven  Mitglieder  je 
schaffen  können.  Im  Zweig  Fort  Payne  im  Pfahl 
Chattanooga  Tennessee  gibt  es  nur  drei  aktive 
Priestertumsträger,  einschließlich  des  Zweigpräsidenten, 
Roman  Lilly.  Aber  die  drei  Männer  müssen  48  Familien 
als  Heimlehrer  besuchen  -  und  normalerweise  besuchen 
sie  wenigstens  45. 

„Wir  verbringen  zwei  Samstage  im  Monat  mit 
Heimlehren,  und  wir  gehen  jeder  mit  unserer  Frau  -  sie 
kommt  dann  gleichzeitig  als  Besuchslehrerin",  erklärt 
Präsident  Lilly.  Wenn  das  geschieht,  daß  also  ein  Ehepaar 
die  Mitglieder  besucht,  wo  solche  besonderen  Bedürfhisse 
bestehen  und  wenn  die  Genehmigung  des  Bischofs  bezie- 
hungsweise Zweigpräsidenten  eingeholt  wurde,  kann  der 
Besuch  als  Heimlehrbesuch  und  als  Besuch  der 
Besuchslehrerinnen  gezählt  werden  (siehe  das  Handbuch 
Führung  im  Melchisedekischen  Priestertum  [1990],  5). 

„Wir  fahren  morgens  los  und  kommen  normalerweise 
am  Nachmittag  zurück.  Manchmal  nehmen  wir  uns  auch 
an  einem  Abend  die  Zeit,  die  Familien  zu  besuchen,  die 
wir  samstags  nicht  erreichen,  und  ganz  selten  unter- 
halten wir  uns  auch  vor  oder  nach  der  Kirche  mit 
jemandem.  Unsere  Gemeindegrenze  ist  rund  115 
Kilometer  lang,  aber  wir  wissen,  welche  Möglichkeiten 
und  welche  Verantwortung  mit  dem  Heimlehren 
verbunden  sind." 

Wie  der  Zweig  Fort  Payne  beweist,  ist  es  ungewöhn- 
lich, wenn  Mann  und  Frau  gemeinsam  als  Heimlehrer 
und  Besuchslehrerin  tätig  sind.  In  manchen  Gebieten 
gehen  die  Priestertumsführer  anders  vor. 

Der  Pfahl  Carey  Idaho  hat  beispielsweise  nicht  genug 
aktive  Mitglieder,  um  alle  zu  besuchen.  In  dem 
Bemühen,  dieses  Problem  zu  lösen,  erleben  die 
Priestertumsführer  die  größten  Erfolge,  wenn  sie  sich 


Im  Laufe  der  Jahre  haben  die  Präsidenten  der  Kirche 
und  die  FHV -Präsidentinnen  großen  Nachdruck  darauf 
gelegt,  wie  wichtig  die  Heimlehrer  und  die 
Besuchslehrerinnen  sind  und  welche  Aufgabe  sie  haben. 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Präsident  der  Kirche,  1 995  -  heute 

,„Die  Obliegenheit  des  Lehrers  ist  es,  immer  über  die 
Gemeinde  zu  wachen  und  bei  den  Mitgliedern  zu 
sein  und  sie  zu  stärken.'  (LuB  20:53.)  Das  ist  der 
Auftrag  des  Herrn.  Ich  hoffe,  daß  die  Heimlehrer  und 
die  Besuchslehrerinnen  zweierlei  erfahren:  erstens  die 
Herausforderung,  die  mit  dieser  großen,  verantwor- 
tungsvollen Berufung  einhergeht,  und  zweitens  die 
beglückenden  Ergebnisse  ihrer  Arbeit,  vor  allem  bei 
denen,  die  weniger  aktiv  sind.  Ich  hoffe,  daß  diese 
Lehrer  sich  auf  die  Knie  begeben  und  um  Weisung 
bitten  und  sich  dann  anstrengen,  damit  sie  diese 
verirrten  verlorenen  Söhne  und  Töchter  zur  Kirche 
zurückbringen.  Wenn  die  Heimlehrer  und  die 
Besuchslehrerinnen  sich  dieser  Herausforderung 
stellen,  dann,  so  glaube  ich  aufrichtig,  werden  sie  das 
wundervolle  Gefühl  kennenlernen,  das  man  hat, 
wenn  man  ein  Werkzeug  in  der  Hand  des  Herrn  ist 
und  jemanden  zur  Aktivität  in  seiner  Kirche,  seinem 
Reich  zurückführt. 

Ich  fordere  uns  auf,  auf  unsere  Brüder  und 
Schwestern  zuzugehen,  die  für  kurze  Zeit  die 
Schönheit  und  das  Wunder  dieses  wiederherge- 
stellten Evangeliums  erfahren  haben  und  es  dann 
aus  irgendeinem  Grund  wieder  verlassen  haben. 

Mögen  alle  Heimlehrer  sich  bewußt  machen, 
daß  sie  die  unausweichliche  Verantwortung  haben, 
zu    den    Mitgliedern    nach    Hause    zu    gehen    und 
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sie  zu  lehren,  treuer  nach  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  zu  leben,  darauf  zu  achten,  daß  es 
kein  Übeltun  gibt,  auch  keine  Härte  gegeneinander, 
kein  Verleumden,  keine  böse  Nachrede.  Sie  sollen 
darauf  achten,  daß  die  Familien  in  materieller 
Hinsicht  zurechtkommen.  Das  ist  eine  sehr  schwer- 
wiegende Verantwortung,  sie  ist  es  wirklich.  Aber  es 
ist  keine  schwere  Last  -  es  erfordert  nur  ein  bißchen 
mehr  Glauben.  Es  ist  all  unsere  Anstrengung  wert." 
(Ensign,  März  1997,  27.) 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 

Präsident  der  Kirche,  1985-1994 

„Das  Heimlehren  und  das  Besuchslehren  sind 
inspirierte  Programme.  Sie  sind  dazu  da,  daß  jedes 
Mitglied  der  Kirche,  sowohl  das  aktive  als  auch  das 
weniger  aktive,  jeden  Monat  angesprochen  werden. 
Legen  Sie  mehr  Nachdruck  auf  das  Heimlehren  und 
das  Besuchslehren."  (Ensign,  September  1987,  4.) 

„Ich  habe  den  Eindruck,  daß  ich  euch  einiges 
über  ein  Priestertumsprogramm  sagen  soll,  das  von 
Anfang  an  inspiriert  gewesen  ist  -  ein  Programm, 
das  die  Menschen  anrührt,  das  das  Leben  verändert 
und  Seelen  errettet;  ein  Programm,  das  die  Billigung 
unseres  Vaters  im  Himmel  hat;  ein  Programm  von 
solcher  Bedeutung,  daß  es  -  sofern  wir  uns  getreu- 
lich daran  halten  -  zur  geistigen  Erneuerung  der 
Kirche  beiträgt  und  die  einzelnen  Mitglieder  und 
Familien  in  die  Erhöhung  führt. 

Ich  spreche  vom  Priestertumsheimlehren.... 

Es  ist  die  Art  und  Weise,  wie  das  Priestertum  über 
die  Heiligen  wacht  und  die  Mission  der  Kirche  voll- 
bringt. Heimlehren  ist  nicht  einfach  ein  Auftrag  -  es 
ist  eine  heilige  Berufung."  (Der  Stern,  Juli  1 987,  46.) 

„Denkt  daran:  wenn  man  ein  guter  Heimlehrer 
sein  will,  kommt  es  auf  die  Anzahl  der  Besuche 
ebenso  an  wie  auf  deren  Qualität.  Die  Besuche,  die 


bemühen,  sich  bei  der  Entscheidung,  wer  die  Besuche  am 
meisten  braucht,  vom  Geist  leiten  zu  lassen.  Michael 
Chandler,  der  Erste  Ratgeber  in  der  Pfahlpräsidentschaft, 
erläutert:  „Jedes  Jahr  bitten  wir  die  Führungsbeamten  in 
den  Gemeinden,  die  Aufträge  zu  überdenken  und  um 
Inspiration  dafür  zu  beten,  welche  Familien  feste 
Heimlehrer  brauchen.  Im  Lauf  der  Zeit  werden  alle 
Mitglieder  besucht." 

Die  Heimlehrer  und  die  Besuchslehrerinnen 
berichten,  daß  der  Geist  sie  zu  den  Familien  führt,  die  sie 
am  meisten  brauchen,  wenn  es  ihnen  nicht  möglich  ist, 
alle  zu  besuchen.  Beim  Besuchslehren,  aber  nur  dort,  ist 
es  auch  möglich,  statt  des  persönlichen  Besuchs  anzu- 
rufen oder  einen  Brief  zu  schreiben,  wo  der  Besuch 
einmal  nicht  möglich  ist. 

In  Gebieten  mit  vielen  weniger  aktiven  Mitgliedern  und 
wenigen  aktiven  Mitgliedern  können,  mit  Genehmigung 
der  Priestertumsführer,  die  Vollzeitmissionare  manchmal 
als  Partner  der  Brüder  des  Melchisedekischen  Priestertums 
fungieren  und  mit  ihnen  weniger  aktive  Mitglieder 
besuchen. 

DAS  ÜBERMITTELN  DER  BOTSCHAFT 

Manchen  Heimlehrern  und  Besuchslehrerinnen  ist  es 
etwas  unbehaglich  zumute,  wenn  sie  in  einer  eher 
lockeren  Situation  eine  formelle  Botschaft  übermitteln 
müssen.  Auch  wenn  alle  Beteiligten  in  der  Kirche  aktiv 
sind,  ist  es  vielleicht  nicht  so  einfach,  von  einem  zwang- 
losen Gespräch  zu  einer  geistigen  Botschaft  überzuleiten. 
Es  ist  auch  nicht  ganz  einfach,  eine  Botschaft  zu  übermit- 
teln,  die  Erwachsene,  Jugendliche  und  Kinder 
gleichermaßen  anspricht.  Wenn  die  Heimlehrer  oder  die 
Besuchslehrerinnen  Einzelpersonen  besuchen,  die  nicht  so 
bereitwillig  über  das  Evangelium  sprechen  oder  die  sogar 
darum  gebeten  haben,  daß  das  Evangelium  nicht  ange- 
sprochen wird,  kann  es  sogar  noch  schwieriger  werden. 

Aber  es  gibt  doch  verschiedene  Methoden,  eine 
geistige  Botschaft  zu  übermitteln,  die  motivieren  soll. 
Wenn  eine  Einzelperson  nicht  so  gern  über  das 
Evangelium  spricht,  meint  Larry  W.  Watkins,  der 
Präsident  des  Pfahles  Cape  Giardeau  Missouri,  daß 
man  ihnen  eine  Broschüre  oder  eine  Kopie  eines 
Artikels  dalassen  kann,  die  sie  dann  selbst  lesen.  Oder 
man  kann  solche  Mitglieder  zu  einer  bestimmten  Party, 
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Fireside,  Aktivität,  einem  Programm  oder  einer 
Versammlung  einladen  und  besprechen,  was  das  Motto 
der  Veranstaltung  ist  und  warum  es  für  sie  wichtig  ist, 
teilzunehmen. 

„Es  ist  ganz  wesentlich,  daß  man  auf  den  Geist  hört, 
wenn  man  heimlehren  oder  besuchslehren  geht",  sagt 
Jack  Cook,  ein  Hoher  Rat  im  Pfahl  College  Station 
Texas.  „Wir  haben  einen  HP- Gruppenleiter  und  seinen 
Partner,  die  eine  alleinerziehende  Mutter  und  ihre 
Tochter  besuchten.  Die  Familie  war  aktiv,  aber  sie  sagten, 
sie  fühlten  sich  geistig  ,leer'.  Es  gab  einfach  nicht  viel 
geistigen  Fortschritt. 

Bei  einem  Besuch  hatte  dieser  Mann  nun  das  Gefühl, 
er  solle  der  Schwester  vorschlagen,  den  Tempel  zu  besu- 
chen. Ihre  Augen  leuchteten.  Daran  hatte  sie  nie 
gedacht. 

Sie  nahm  sich  vor,  in  den  Tempel  zu  gehen,  setzte  sich 
Ziele,  machte  Fortschritt  und  entwickelte  sich  gewaltig 
weiter",  sagt  Bruder  Cook.  „An  dem  Tag,  als  sie  in  den 
Tempel  ging,  war  sie  begeistert.  Ihr  Heimlehrer  hatte  auf 
den  Geist  gehört,  das  hatte  ihr  Leben  geändert." 


DIE  BOTSCHAFT  ANNEHMEN 

Auch  wenn  die  Familien  und  Einzelpersonen,  die 
besucht  werden,  geduldig  sind,  ist  das  dem  Geist  sehr 
förderlich.  „Ich  gehe  immer  besuchslehren,  und  ich 
lasse  meine  Besuchslehrerinnen  immer  kommen", 
sagt  Lynda  Stout,  ein  Mitglied  der  Gemeinde  Lehi  3 
im  Pfahl  Lehi  Utah  West.  „Aber  erst  als  Alene 
Hardee  und  Wanda  Johnson  meine  Besuchslehrerinnen 
wurden,  erfuhr  ich,  warum  der  Herr  dieses  Programm 
angeregt  hat,  damit  über  seine  Töchter  gewacht  wird, 
damit  sie  gesegnet  und  unterwiesen  werden. 

Schwester  Hardee  und  Schwester  Johnson  brachten 
meinen  Kindern  zu  den  Feiertagen  Süßigkeiten  mit 
und  dachten  an  meinen  Geburtstag.  Aber  am  meisten 
hat  es  mich  beeindruckt,  wie  sie  mir  jeden  Monat 
die  Besuchslehrbotschaft  vorgelesen  haben.  Diese 
lieben  Schwestern  waren  über  70  Jahre  alt,  und 
manchmal  konnten  sie  den  Text  nur  mit  Mühe  lesen 
oder  stolperten  über  ein  Wort.  Aber  ich  konnte  an  dem 
Eifer,  mit  dem  sie  mir  jede  Botschaft  vorlasen, 
erkennen,    daß   sie   ihre   Aufgabe,   die   Botschaft   zu 


ihr  macht,  sollen  besondere  Qualität  aufweisen, 
aber  ihr  müßt  auch  mit  jeder  zugeteilten  Familie 
jeden  Monat  Kontakt  aufnehmen.  Als  Hirten  eurer 
Familien,  der  aktiven  ebenso  wie  der  weniger 
aktiven,  dürft  ihr  euch  nicht  damit  zufriedengeben, 
die  neunundneunzig  zu  erreichen,  sondern  euer  Ziel 
muß  es  sein,  jeden  Monat  hundertprozentige 
Heimlehrarbeit  zu  tun."  (Der  Stern,  Juli  1987,  48.) 


Elaine  L.  Jack 

FHV-Präsidentin,  1990-1997 

„Durch  das  Besuchslehren  werden  wir  als  Mütter, 
Schwestern,  Partnerinnen  und  Freundinnen  fürein- 
ander tätig."  (Church  News,  4.  September  1993,  6.) 

„Beim  Besuchslehren  gehen  wir  aufeinander  zu. 
Die  Hände  sprechen  oft  so,  wie  die  Stimme  es  nicht 
kann.  Eine  herzliche  Umarmung  sagt  mehr  als  viele 
Bücher.  Ein  gemeinsames  Lachen  eint  uns.  Der 
geistige  Austausch  erfrischt  unsere  Seele.  Wir 
können  die  Last  einer  Schwester,  die  zu  kämpfen 
hat,  nicht  immer  leichter  machen,  aber  wir  können 
sie  aufheben,  so  daß  sie  die  Last  gut  tragen  kann." 
(Church  News,  7.  März  1992,  5.) 

„Wir  dürfen  niemals  unterschätzen,  wie  wichtig 
das  persönliche  Gespräch  ist.  So  wie  die  Frauen 
durch  Nauvoo  gingen  und  Informationen  über  die 
Lage  der  einzelnen  Mitglieder  und  der  Frauen  in 
jener  Anfangszeit  der  Kirche  zusammentrugen,  so 
gehen  die  Schwestern  in  Perth  in  Australien  und  in 
Papeete  in  Tahiti  zu  ihren  Schwestern  nach  Hause, 
um  sie  zu  besuchen  und  füreinander  da  zu  sein.  Es 
begeistert  mich,  Teil  einer  weltweiten  Organisation 
von  Schwestern  zu  sein,  die  auf  diese  Weise  überein- 
ander wachen.  Manchmal,  wenn  ich  besuchslehren 
gehe,  denke  ich  darüber  nach  und  frage  mich,  ob 
vielleicht  Frauen  in  Manitoba  in  Kanada  oder  in 
Mexiko  oder  in  Frankreich  oder  sogar  in  [Rußland] 


übermitteln,   als  sehr  wichtigen  Auftrag  vom  Herrn 
betrachteten." 

Manche  Mitglieder  hätte  es  vielleicht  gestört,  wenn 
man  ihnen  die  monatliche  Botschaft  einfach  vorgelesen 
hätte,  aber  Schwester  Stout  war  sich  dessen  bewußt,  wie 
wichtig  es  war,  daß  sie  die  Evangeliumsbotschaft  in  der 
Form  annahm,  wie  sie  übermittelt  wurde.  Ihre  demütige 
Annahme  gestattete  es  ihr,  den  Geist  und  die  Liebe  ihrer 
Besuchslehrerinnen  zu  spüren. 

GEOGRAPHISCHE  ENTFERNUNG 

Manche  Einheiten  der  Kirche  liegen  in  Gebieten,  wo 
viele  Heilige  der  Letzten  Tage  auf  engem  Raum  wohnen, 
aber  viele  Einheiten  der  Kirche  umfassen  Hunderte 
Quadratkilometer.  Der  Zweig  North  Slope  im  Pfahl 
Fairbanks  Alaska  umfaßt  über  20000  Quadratkilometer. 
Außerdem  herrscht  mehrere  Monate  des  Jahres  24 
Stunden  am  Tag  Nacht,  und  die  Temperaturen  können 
auf  bis  zu  46  Grad  unter  Null  absinken.  „In  den 
Wintermonaten  haben  wir  außerdem  noch  Probleme  mit 
Eisbären",  meint  Gaylin  Füller,  der  etwa  fünf  Jahre  als 
Zweigpräsident  gedient  hat,  trocken. 

„Wir  haben,  was  die  räumliche  Ausdehnung  betrifft, 
vielleicht  den  größten  Zweig  in  der  Kirche",  führt  er  fort. 
„Wir  haben  Mitglieder  an  der  kanadischen  Grenze  und 
andere  an  der  russischen  Grenze.  In  manche  dieser 
Gegenden  kommen  wir  nur  mit  dem  Linienflugzeug. 

Die  Mitglieder  in  solchen  Gegenden  können  wir 
natürlich  nur  anrufen",  sagt  er.  „Aber  wir  achten  darauf, 
daß  wir  sie  wirklich  jeden  Monat  anrufen.  Wenn  in  der 
Familie  Jugendliche  sind,  rufen  auch  die  JM-Leitung 
und  die  JD-Leitung  an.  Manchmal  erhalten  die  Familien 
mehrere  Anrufe  im  Monat.  Wir  schicken  ihnen  auch 
Konferenzunterlagen  und  die  neuesten  Informationen 
zu  Änderungen  in  den  kirchlichen  Richtlinien  und 
Ähnliches." 

Aber  ob  die  Besuche  persönlich  oder  per  Telefon 
erfolgen,  der  Kontakt  zu  den  Mitgliedern  besteht.  „Es  ist 
äußerst  wichtig,  das  wissen  wir  alle",  sagt  Präsident  Füller 
über  die  10  Heimlehrpaare  in  seinem  Zweig. 

Der  Pfahl  Duluth  Minnesota  ist  zwar  nicht  ganz  so 
groß  wie  der  Zweig  North  Slope,  aber  auch  er  umfaßt  ein 
riesiges  Gebiet.  „Wir  haben  hier  zur  Zeit  große  wirtschaft- 
liche Schwierigkeiten,  und  viele  Mitglieder  müssen  sehr 
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sparen",  erklärt  Gabriele  Pihlaja,  die  Pfahl-FHV-Leiterin. 
„Das  Benzingeld  ist  knapp,  und  das  Besuchslehren  kann 
ein  tiefes  Loch  in  die  Kasse  der  Familie  reißen. 

Unsere  Schwestern  wissen,  daß  ein  monatlicher 
Besuch  am  besten  ist",  fährt  sie  fort,  „aber  letztlich  sagen 
wir,  was  immer  ihr  tut,  tut  bitte  nicht  gar  nichts.  Wenn 
die  Umstände  es  unmöglich  machen,  jeden  einmal  im 
Monat  zu  besuchen,  halten  wir  die  Schwestern  dazu  an, 
daß  sie  wenigstens  ein,  zwei  Schwestern  auf  ihrer 
Liste  besuchen.  Die  übrigen  Schwestern  brauchen 
wenigstens  einen  Anruf  oder  einen  Brief.  Und  dann  besu- 
chen die  Partnerinnen  im  nächsten  Monat  eine  oder  zwei 
andere  Schwestern.  Auf  diese  Weise  wird 
jede  Schwester  wenigstens  einmal  im 
Vierteljahr  besucht." 

Mehrere  ältere  Schwestern, 
die   nicht  mehr  Auto!  fahren 
können,     werden     au|h 
Besuchslehren     beteilflt 


durch  die  Post.  „Wir  bitten  diese  Schwestern,  verschie- 
denen Mitgliedern,  auch  den  weniger  aktiven 
Schwestern,  einmal  im  Monat  zu  schreiben",  sagt 
Schwester  Pihlaja.  „Die  Briefe  enthalten  Informationen 
zur  Arbeitsstunde  der  FHV  und  zu  den  bevorstehenden 
Gemeindeaktivitäten,  und  die  Schwestern  laden  die 
Empfängerinnen  der  Briefe  immer  zu  diesen 
Veranstaltungen  ein.  Eine  Schwester  erhielt  kürzlich  ein 
Dankeschön  von  einer  Schwester,  der  sie  seit  Jahren 
geschrieben  hatte.  Da  nimmt  man  die  Mühe  doch  noch 
lieber  auf  sich." 

DIE  SCHULUNG  DER  JUGENDLICHEN 

Das  Heimlehren  bringt  einzigartige 

Herausforderungen   mit    sich,    wenn    die    Brüder 

des  Melchisedekischen  Priestertums  einen  AP-Träger 

als  Partner  haben,  der  sehr  mit  seinen  schulischen 

Aktivitäten,   einem  Job   und  seinen  Freunden 

beschäftigt  ist.  Manchmal  kennen  die  Jugendlichen 


sich  mit  dem  Heimlehren  noch  nicht  so  gut  aus,  daß  ihnen 
klar  ist,  was  es  bedeutet  und  wie  wichtig  es  ist.  Es  ist  ganz 
wesentlich,  daß  sie  ordentlich  geschult  werden  und  daß  sie 
als  gleichwertige  Partner  behandelt  werden. 

„Eines  Tages  wird  mein  Partner,  Jared  Barrott,  der 
Führer  sein",  sagt  Rick  Youngblood,  ein  Mitglied  der 
Gemeinde  Hixson  im  Pfahl  Chattanooga  Tennessee.  „Er 
ist  gerade  erst  zum  Lehrer  ordiniert  worden,  aber  weiß 
bereits,  daß  er  als  Heimlehrer  dazu  berufen  ist,  auf  die 
Mitglieder  unserer  Gemeinde  achtzugeben." 

Bruder  Youngblood  und  Jared  wechseln  sich  mit  der 
monatlichen  Botschaft  ab.  Außerdem  haben  die  beiden 
eine  Liste  mit  den  Geburtstagen  und  anderen  Jahrestagen 
aufgestellt,  die  die  sechs  Familien,  die  sie  besuchen, 
feiern.  „Wir  setzen  uns  jeden  Monat 
zusammen  und  schreiben  zu  beson- 
deren Anlässen  eine  Karte", 
sagt  Bruder  Youngblood.  „Jared 
schickt  die  Karten  weg.  Und 


ich  frage  ihn  immer,  ob  er  Ideen  dazu  hat,  wie  wir  den 
Bedürfnissen  unserer  Familien  besser  nachkommen  können 
und  wie  wir  den  Familien  helfen  können,  den  Geist  zu 
spüren." 

Präsident  Watkins  hält  die  Bischöfe  in  seinem  Pfahl 
dazu  an,  mit  den  jungen  Brüdern  im  Aaronischen 
Priestertum  und  mit  ihrer  Familie  darüber  zu  sprechen, 
wie  wichtig  das  Heimlehren  ist.  „Die  Eltern  können  den 
jungen  Mann  anleiten  und  ihn  dazu  anspornen,  seine 
Berufung  zu  erfüllen",  erläutert  er. 

Außerdem  rät  er  den  Brüdern  des  Melchisedekischen 
Priestertums,  ihre  Partner  kennenzulernen.  „Man 
braucht  nicht  viel  Zeit,  um  Interesse  zu  bekunden",  sagt 
er.  „Und  wenn  man  sich  mit  dem  Leben  und  den 
Aktivitäten  seines  Partners  befaßt,  erfährt  man  auch 
etwas  über  seinen  Tagesablauf.  Dann  findet  man  eher 
einen  Termin,  der  für  beide  geeignet  ist." 

Myron  Arthur  Peterson,  der  Präsident  des  Pfahles 
Cardston  Alberta,    schlägt   vor,    daß   man   mit   dem 


jugendlichen  AP-Träger  anschließend  ein  Eis  essen  geht 
oder  noch  etwas  anderes  macht.  „Und  beten  Sie  immer 
mit  Ihrem  Partner,  ehe  Sie  zum  Heimlehren  aufbrechen. 
Das  lädt  den  Geist  ein  und  hilft  Ihnen  beiden,  ein  positives 
Erlebnis  zu  haben." 

DIE  KINDER  HÜTEN 

Auch  das  Besuchslehren  hat  seine  einzigartigen 
Aspekte.  „Manchmal  nehmen  die  Besuchslehrerinnen 
nicht  gern  ihre  kleinen  Kinder  mit,  aber  Babysitter 
können  teuer  sein",  sagt  Karrie  Hoopes,  die  FHV- 
Leiterin  der  Gemeinde  Duchesne  2  im  Pfahl  Duchesne 
Utah.  „In  unserer  Gemeinde  haben  wir  ein  paar 
Schwestern,  die  auf  die  Kinder  aufpassen,  während  die 
Mütter  besuchslehren  gehen.  Das  ist  ihre  monatliche 
Besuchslehrarbeit. 

Wir  haben  auch  einen  Abenddistrikt,  in  dem  sowohl 
die  Besuchslehrerinnen  als  auch  die  besuchte  Schwester 
um  einen  Abendtermin  gebeten  haben.  Dieser  Distrikt 
ist  für  Schwestern,  deren  Mann  abends  nach  der  Arbeit 
auf  die  Kinder  aufpaßt,  außerdem  ist  er  für  die 
Schwestern,  die  arbeiten  und  nicht  tagsüber  Besuche 
machen  oder  besucht  werden  können." 

Ohne  Flexibilität  geht  es  nicht,  wie  Schwester 
Hoopes  sagt.  „Wir  haben  eine  Schwester,  die  darum 
gebeten  hat,  um  7  Uhr  morgens  besucht  zu  werden;  es 
ist  einfach  die  Zeit,  die  ihr  am  besten  paßt.  Zwei 
Schwestern  haben  sich  bereit  erklärt,  den  Auftrag  zu 
übernehmen.  Wir  haben  andere  Schwestern,  die 
während  ihrer  Mittagspause  oder  zu  anderen  Zeiten 
besuchslehren  gehen,  um  den  Bedürfnissen  der 
einzelnen  Schwestern  gerecht  zu  werden." 

Christine  Willis,  die  früher  in  der  Gemeinde 
Moorestown  im  Pfahl  Cherry  Hill  New  Jersey  FHV- 
Leiterin  war,  berichtet,  daß  viele  Schwestern  in  ihrer 
Gemeinde  abwechselnd  auf  die  kleinen  Kinder 
aufpassen.  „Sie  sagen:  ,Du  hütest  meine  Kinder,  während 
ich  besuchslehren  gehe,  dann  nehme  ich  deine  Kinder, 
während  du  gehst.'  Davon  profitieren  alle,  und  die 
Besuche  werden  gemacht",  erläutert  sie. 

REGELMÄSSIGE  INTERVIEWS  HELFEN  BETRÄCHTLICH 

Die  meisten  örtlichen  Führer  stimmen  dahingehend 
überein,  daß  Führer,  Heimlehrer  und  Besuchslehrerinnen 


gleichzeitig  besuchslehren  gehen.  Es  ist  eine 
großartige  Vorstellung,  daß  wir  Teil  einer  so  großen 
Sache  sind,  die  soviel  größer  ist  als  wir  selbst."  (Eye 
to  Eye,  Heart  to  Heart  [1 992],  1 42f.) 


Barbara  W.  Winder 

FHV-Präsidentin,  1984-1990 

„Das  Besuchslehren  gibt  uns  die  Möglichkeit,  zu 
lernen,  wie  wir  dem  Erretter  nachfolgen  können. 
Wenn  wir  Liebe  geben  und  selbstlos  dienen,  werden 
wir  Werkzeuge  des  Herrn,  helfen  wir  in  Zeiten  physi- 
scher, seelischer  und  geistiger  Not,  Herzen 
anzurühren  und  Menschenleben  zu  ändern.  Das 
Besuchslehren  ist  der  Wesenskern  des  Evangeliums, 
und  es  bietet  uns  die  Möglichkeit,  die  Grundsätze  zu 
praktizieren,  die  in  Mosia  18:8,9  zu  finden  sind, 
nämlich  bereit  sein,  einer  des  anderen  Last  zu  tragen, 
willens,  ,mit  den  Trauernden  zu  trauern,  ja,  und  dieje- 
nigen zu  trösten,  die  Trost  brauchen,  und  willens, 
allzeit  ...  als  Zeugen  Gottes  aufzutreten',  damit  wir 
ewiges  Leben  haben."  (Ensign,  März  1997,  33.). 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 

Präsident  der  Kirche,  1973-1985 

„Immer  wenn  ich  an  die  Besuchslehrerinnen  denke, 
denke  ich  auch  an  die  [Heim]lehrer  und  denke  daran, 
daß  Ihre  Pflichten  in  vielfacher  Hinsicht  denen  der 
[Heim]lehrer  ähnlich  sind,  die  ja,  kurzgefaßt,  , immer 
über  die  Gemeinde  .  .  .  wachen'  sollen  -  nicht  zwanzig 
Minuten  im  Monat,  sondern  immer-  ,und  die  mit  den 
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Mitgliedern  sein  und  sie  stärken'  sollen  -  sie  sollen 
nicht  bloß  an  die  Tür  klopfen,  sondern  mit  ihnen  sein 
und  sie  aufbauen  und  stärken  und  sie  erheben  -  ,und 
sie  sollen  sehen,  daß  es  in  der  Gemeinde  kein  Übeltun 
gibt,  auch  keine  Härte  gegeneinander,  weder  Lügen 
noch  Verleumden'  (LuB  20:53,54). . . . 

Um  erfolgreich  zu  sein,  muß  eine  Besuchslehrerin 
sich  wohl  wünschen,  hohe  Ziele  zu  haben  und 
immer  daran  zu  denken,  sie  wünscht  sich  eine  erha- 
bene Vorstellung  von  ihrer  Aufgabe,  eine  große 
Begeisterung,  die  nicht  nachläßt,  eine  positive 
Einstellung  natürlich  und  sehr  viel  Liebe."  (Ensign, 
Juni  1978,  24f.) 

„Gesegnet  der  Tag,  an  dem  alle  Heimlehrer, 
diejenigen,  die  im  Missionsprogramm,  im 
Genealogieprogramm,  in  der  Wohlfahrt  und  in 
allen  anderen  Programmen  tätig  sind,  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  Heimlehrer  werden  und  sich  um 
jeden  Aspekt  im  Leben  ihrer  Familien  sorgen  - 
geistig,  zeitlich,  finanziell,  sittlich,  ehelich.  Das  wird 
der  glückliche  Tag  sein!"  (The  Teachings  of  Spencer 
W.  Kimball,  Hg.  Edward  L.  Kimball  [1982],  524.) 


Barbara  B.  Smith 

FHV-Präsidentin,  1974-1984 

„Wir  müssen  nach  denen  unter  uns  suchen,  die  in 
Not  sind,  und  unsere  gottgegebenen  Talente  dafür 
nutzen,  Nächstenliebe  zu  üben,  wir  müssen  unsere 
Mittel  dafür  einsetzen,  anderen  zu  helfen,  und  beides 
muß  Hand  in  Hand  gehen.  Das  ist  seit  Anbeginn 
unser  Auftrag,  das  ist  es  auch  heute  noch.  Wir 
müssen  einander  zu  Hause  besuchen  und  uns  so  weit 
aufeinander  einstimmen,  daß  wir  diejenigen  finden, 
die  in  Not  sind,  und  gegebenenfalls  unsere 
Freundschaft  und  Hilfe  anbieten,  dazu  den  Mut,  den 
Herausforderungen  eines  jeden  Tages  zu  begegnen." 
(Ensign,  März  1 997,  37.)  D 


wissen  müssen,  daß  diese  Berufung  vom  Herrn  kommt, 
dann  ist  das  Programm  auch  erfolgreich. 

Schon  zur  Zeit  des  Neuen  Testaments  ermahnten  die 
Propheten  die  Mitglieder,  einander  eifrig  zu  helfen  und 
zu  dienen.  „Sorgt  als  Hirten  für  die  euch  anvertraute 
Herde  Gottes,  nicht  aus  Zwang,  sondern  freiwillig,  wie 
Gott  es  will;  auch  nicht  aus  Gewinnsucht,  sondern  aus 
Neigung",  wie  Petrus  lehrt. 

„Seid  nicht  Beherrscher  eurer  Gemeinden,  sondern 
Vorbilder  für  die  Herde! 

Wenn  dann  der  oberste  Hirt  erscheint,  werdet  ihr  den 
nie  verwelkenden  Kranz  der  Herrlichkeit  empfangen."  (1 
Petrus  5:2-4.) 

In  der  Anfangszeit  der  Geschichte  der  Kirche  wurden 
die  Brüder  des  Priestertums  ermahnt:  „Er  soll  alle 
Mitglieder  zu  Hause  besuchen,  um  sie  zu  ermahnen,  daß 
sie  sowohl  laut  als  auch  heimlich  beten  und  allen 
Obliegenheiten  in  der  Familie  nachkommen"  und  „immer 
über  die  Gemeinde  ...  wachen  und  bei  den  Mitglieder  sein 
...und  sie  ...stärken"  (LuB  20:51,53). 

Eine  der  besten  Möglichkeiten,  den  Heimlehrern  und 
den  Besuchslehrerinnen  zu  helfen,  daß  sie  die  Heiligkeit 
ihrer  Berufung  erkennen,  besteht  darin,  regelmäßige 
Interviews  zu  führen  (siehe  das  Handbuch  Führung  im 
Melchisedekischen  Priestertum  [1990],  9f.;  das  Handbuch 
Frauenhilfsvereinigung,  5,  18).  „Es  muß  eine  Form  der 
Rechenschaftspflicht  geben,  vorzugsweise  durch  die 
Interviews  mit  den  Führungsbeamten,  die  den  Lehrern 
zeigt,  daß  das,  was  sie  tun,  wichtig  ist",  meint  R.  Spence 
Ellsworth,  Präsident  des  Pfahles  Carey  Idaho.  „Sie 
müssen  wissen,  daß  die  Informationen,  die  sie  über  ihre 
Familien  einbringen,  auch  zurückkommen  und  dazu 
verwendet  werden,  diesen  Menschen  zu  helfen." 

Während  Dan  MacClain  von  der  Gemeinde 
Manchester  im  Pfahl  Concord  New  Hampshire  als 
Altestenkollegiumspräsident  diente,  interviewten  er  und 
seine  Ratgeber  durchschnittlich  30  Heimlehrer  im 
Monat.  „Die  Interviews  dauerten  nicht  lange",  sagt  er. 
„Wir  nahmen  uns  vor  oder  nach  der  Kirche  die  Zeit, 
manchmal  auch  unter  der  Woche. 

Als  erstes  haben  wir  den  Priestertumsträger  gefragt, 
wie  es  ihm  ging  und  was  ihm  das  Heimlehren  bedeutete. 
Wir  haben  uns  bemüht,  diese  Zeit  dafür  zu  nutzen,  ihm 
unsere  Dankbarkeit  auszusprechen,  ihn  zu  motivieren 
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und  ihm  bewußt  zu  machen,  wie  wichtig  seine  Berufung 
als  Heimlehrer  war.  Und  wir  haben  uns  bemüht,  alle 
Fragen,  die  er  in  bezug  auf  das  Heimlehren,  auf  Konflikte 
mit  seinem  Partner,  auf  schwierige  Terminabsprachen 
usw.  hatte,  zu  klären. 

Dann  sind  wir  gemeinsam  jede  Familie  in  seiner  Liste 
durchgegangen,  um  zu  überlegen,  was  sie  brauchte.  Der 
Schlüssel  bestand  darin,  daß  die  Kommunikation  dort 
nicht  abriß.  Wenn  wir  erfuhren,  daß  es  in  einer  Familie 
eine  Tochter  gab,  die  in  der  Schule  Schwierigkeiten 

hatte,    verständigten  wir   auf 
dem  üblichen  Weg  die  JD- 


Leiterin.  Wenn  eine  Familie  finanzielle  Schwierigkeiten 
hatte  und  Hilfe  brauchte,  teilten  wir  das  dem  Bischof 
und  der  FHV- Leiterin  mit.  Wir  gaben  die  Informationen, 
die  wir  durch  die  Heimlehrinterviews  erhielten,  dahin 
weiter,  wo  sie  genutzt  wurden. 

Wenn  die  Heimlehrer  sehen,  wie  das  Programm  funk- 
tioniert, wird  ihnen  klar,  daß  sie  wirklich  etwas 
bewirken",  meint  Bruder  MacClain  abschließend. 

In  den  letzten  Jahren  haben  die  Heimlehrer  im  Pfahl 
Chattanooga  Tennessee  jeden  Monat  rund  90  Prozent  der 
ihnen  zugeteilten  Mitglieder  besucht.  „Der  Schlüssel  liegt 
in  der  Rechenschaftspflicht  -  in  den  Heimlehrinterviews 
und  den  Anrufen  bei  manchen  Heimlehrern",  meint 
James  L.  Barrott,  der  Erste  Ratgeber  in  der 
Pfahlpräsidentschaft. 

„Wir  freuen  uns  zwar  über  diesen  Erfolg,  aber  wir 
bleiben  nicht  dabei  stehen",  sagt  der  Pfahlpräsident, 
Dallas  Rhyne.  „Wir  glauben,  daß  die  Quantität  vor  der 
Qualität  kommt.  Richtig  gute  Heimlehrbesuche  kann 
man  nicht  haben,  wenn  gar  keine  Besuche  stattfinden. 
Wenn  die  Priestertumsträger  erst  einmal  bei  den 
Familien  sind,  setzt  auch  die  Qualität  ein." 

Zeit,  Entfernung,  Persönlichkeiten,  Einstellung  - 

die  Liste  der  Herausforderungen  läßt 

^^^^^^^^^_     sich  beliebig  fortsetzen.   „Das  sind 

alles  echte  Knackpunkte",  meint 
Schwester  Willis.  „Aber  viele 
Antworten  kann  man  auch  dadurch 
finden,  daß  man  den  Heimlehrern 
und  den  Besuchslehrerinnen  hilft, 
die  Bündnisse,  die  sie  bei  der  Taufe 
und  im  Tempel  eingegangen  sind, 
anzunehmen  und  nach  ihnen  zu 
leben. 

Wenn  wir  dahin  gelangen, 
erfüllen  wir  diese  Berufungen,  weil 
wir  das  gelobt  haben,  und  nicht 
wegen  der  Zahlen  und  Berichte.  Wir 
müssen  über  unsere  Erfahrungen 
berichten  und  anderen  erzählen,  was 
wir  gelernt  haben.  Aber  letztlich 
gehen  wir  deshalb  heimlehren  und 
besuchslehren,  weil  wir  den  Herrn 
und  seine  Kinder  lieben."  D 


Esthers 

Letztes 

Geschenk 


Beth  Dayley 

Als  erstes  fielen  mir  an  jenem  kalten 
Januarmorgen  in  Utah  inmitten  der  geschäf- 
tigen Sanitäter  und  der  heulenden  Sirenen 
Esthers  Hände  auf.  Ihre  langen,  starken  Finger,  die  immer 
so  eifrig  damit  beschäftigt  gewesen  waren,  ihren 
Mitmenschen  zu  dienen,  waren  jetzt  verkrampft  und 
reglos.  Meine  Hände  streckten  sich  nach  ihnen  aus,  um  sie 
zu  wärmen,  und  ihre  geschlossenen  Augen  öffneten  sich 
kurz.  Sie  sah  sich  um,  als  wolle  sie  sehen,  wer  bei  ihr  war. 
„Es  ist  alles  in  Ordnung,  Esther",  sagte  ich  in  dem 
Bemühen,  sie  zu  trösten.  Dabei  strich  ich  ihr  Nachthemd 
glatt  und  deckte  sie  mit  der  Decke  zu.  „Die  Arzte  werden 
feststellen,  was  mit  dir  passiert  ist."  Ich  spürte,  wie  Esther 
sich  entspannte;  dann  wurden  wir  beide  in  den 
Krankenwagen  verfrachtet  und  eilends  ins  nächstgele- 
gene  Krankenhaus  gebracht. 

Würde  ich  sagen,  Esther  sei  nur  eine  Nachbarin 
gewesen,  wäre  das  so,  als  würde  ich  sagen,  die  Sonne  sei 
bloß  eine  Lichtquelle.  Esther  hatte  schon  die  Hände 
nach  mir  ausgestreckt,  als  ich  etwa  vierzehn  Jahre  alt 
war.  Sie  hatte  mich  in  die  Schätze  der  Schulbibliothek 
g  eingeführt.  Über  40  Jahre  lang  hatten  ihre  Hände  in  der 

§  Nachbarschaft  Wissen  und  Dienen  geschenkt.  Sie  hatte 

CD 

1  viele  junge  Leute  eingestellt  und  sie  geduldig  gelehrt,  wie 

2  sie  ihre  Obstplantagen  pflegen  und  die  Bäume 
§  beschneiden  sollten,  wie  sie  die  Nachbarschaft  besser 
|  machen  und  wie  sie  ihre  Mitmenschen  lieben  sollten.  Sie 
|  hatte  sich  der  Alten  und  der  Jungen  gleichermaßen 
^  angenommen,    und    ihre    Hände    hatten   in    unserer 
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Nachbarschaft  ein  Band  der  Freundschaft  geknüpft,  das 
weit  über  ihre  physischen  Grenzen  hinausreichte. 

Den  ganzen  vielbeschäftigten  Winter  hindurch  hatte 
ich  mich  danach  gesehnt,  jemandem  zu  helfen.  Aber  ich 
wußte,  es  war  ein  vergeblicher  Wunsch.  Ich  hatte  einen 
sehr  anstrengenden  Vollzeitjob  und  war  die  geplagte 
Mutter  von  fünf  sehr  engagierten  und  sehr  beschäftigten 
Kindern  im  Alter  von  5  bis  25,  von  denen  zwei  im 
Abstand  von  wenigen  Wochen  heiraten  wollten.  Meine 
Familie,  meine  Arbeit,  und  meine  Aufgaben  in  der 
Kirche  und  im  Gemeinwesen  hatten  meine  Fähigkeit, 
jeden  einzelnen  Tag  zu  überleben,  fast  schon  überstrapa- 
ziert. Aber  etwas  in  der  Tiefe  meines  Wesens  rief  mich 
immer  wieder  und  wollte  irgendwie  jemandem  helfen. 

An  so  manchem  Morgen,  wenn  ich  meine  Leistungen 
des  vergangenen  Tages  abhakte  und  mir  überlegte,  wie 
ich  den  neuen  Tag  bewältigen  sollte,  hatte  ich  an  die 
Ermahnung  des  Herrn  gedacht:  „Laufe  nicht  schneller 
und  verrichte  nicht  mehr  Arbeit,  als  du  Kraft  hast."  (LuB 
10:4)  Dabei  hatte  ich  mir  gedacht:  Vielleicht  finde  ich 
morgen  die  Zeit,  jemandem  etwas  zu  essen  zu  bringen 
oder  einer  kranken  Freundin  Blumen  zu  bringen." 

Dienen  bedeutete  für  mich,  daß  man  jemandem  etwas 
Greifbares  schenkte:  selbstgemachte  Pralinen  oder 
Doughnuts  zu  Weihnachten,  frisches  Brot  für  eine  neue 
Nachbarin  oder  abgelegte  Kleidung  für  eine  bedürftige 
Familie.  Als  ich  nun  an  jenem  kalten  Wintertag  an  Esthers 
Bett  saß,  lehrte  Esther  mich,  daß  Dienen  etwas  anderes  ist. 

„Esther,  drück  meine  Hand",  bat  der  Arzt  flehentlich. 
„Los,  Esther,  du  kannst  doch  meine  Hand  drücken." 

„Ich  versuche  es  ja",  antwortete  Esther,  aber  die  Worte 
fielen  in  sich  zusammen,  und  ihre  Stimme  war  kaum  zu 
hören.  Der  Arzt  schüttelte  den  Kopf  und  zog  seine  Hand 
aus  Esthers  Hand,  die  sich  nicht  rührte. 

„Esther,  du  kommst  jetzt  in  ein  anderes  Zimmer", 
erklärte  ich,  als  ihr  Bett  aus  der  Notaufnahme  gerollt 
wurde.  „Es  ist  alles  in  Ordnung."  Ängstlich  suchten  ihre 
Augen  nach  meinen,  um  Trost  zu  finden,  dann  schlössen 
sie  sich  friedlich. 

Überraschenderweise  empfand  ich  inneren  Frieden, 
obwohl  ich  so  sehr  um  Esther  besorgt  war.  Endlich  wußte 
ich,  mit  meinem  gehetzten,  übervollen  Leben,  daß  ich 
dort  war,  wo  ich  sein  sollte.   Ich  machte  mir  keine 


Gedanken  um  meine  Liste  mit  den  Aufgaben  für  den 
Samstag.  Ich  machte  mir  keine  Gedanken  um  meine 
Familie.  Sie  wußten,  daß  ich  bei  Esther  war,  und  ihre 
Gebete  waren  in  dem  kahlen  Krankenzimmer  mit  mir. 

Aus  dem  Morgen  wurde  Nachmittag.  Ich  rief  Esthers 
Familie  an,  die  in  einem  anderen  Bundesstaat  lebte,  und 
erklärte  die  Situation.  Ich  fungierte  als  Bindeglied 
zwischen  dem  Krankenhaus,  Esther  und  ihren 
Angehörigen,  die  versuchten,  mit  dieser  Notlage  fertig  zu 
werden.  Und  ich  sprach  mit  Esther. 

Während  ich  bei  Esther  saß,  sah  ich  zu,  wie 
Sturmwolken  sich  zusammenballten  und  es  anfing  zu 
schneien.  Meine  Gedanken  schweiften  35  Jahre  zurück  zu 
der  Zeit,  als  meine  Großmutter  ihren  letzten  Schlaganfall 
gehabt  hatte.  Andere  hatten  sich  vor  der  stillen  Fremden, 
die  den  zerbrechlichen  Körper  meiner  Großmutter 
bewohnte,  gefürchtet,  aber  meine  Mutter  hatte  uns 
gesagt,  wir  sollten  ihre  Hand  halten  und  sie  streicheln 
und  mit  ihr  reden. 

„Ich  glaube,  sie  kann  euch  hören,  auch  wenn  sie  nicht 
mehr  sprechen  kann",  hatte  meine  Mutter  gesagt.  „Sie 
muß  euch  hören  und  eure  Liebe  spüren.  Sprecht  mit  ihr, 
berührt  sie,  und  sagt  ihr,  daß  ihr  sie  liebhabt." 

Ich  hatte  viele  Jahre  lang  nicht  mehr  an  die  Worte 
meiner  Mutter  gedacht,  aber  jetzt  waren  sie  wieder  da, 
während  ich  bei  Esther  saß,  ihre  unbewegliche  Hand 
streichelte  und  das  kleine  Zimmer  mit  meinen  geflü- 
sterten Gebeten  erfüllte. 

Allzubald  drängten  sich  Esthers  Angehörige  in  das 
kleine  Zimmer,  und  ich  ging  leise,  während  sie  sich  um  sie 
scharten.  Sie  streichelten  ihre  stille  Hand,  strichen  ihr  über 
das  Haar  und  sprachen  mit  mir,  und  das  dringende  Gefühl, 
bei  ihr  sein  zu  müssen,  das  mich  den  ganzen  Tag  erfüllt 
hatte,  schwand. 

„Sie  ist  in  ein  tiefes  Koma  gefallen",  erklärte  die 
Krankenschwester  den  Angehörigen.  Vorher  hatte  sie 
noch  versucht,  etwas  zu  sagen,  aber  jetzt  ist  sie  nicht  mehr 
bei  Bewußtsein  und  bekommt  auch  nichts  mehr  mit." 

Ich  stand  in  der  Tür  und  warf  noch  einen  letzten  Blick 
auf  Esthers  leblose  Hände.  Sie  waren  jetzt  entspannter, 
aber  noch  immer  geöffnet  und  für  andere  da.  Tränen  der 
Dankbarkeit  strömten  mir  über  das  Gesicht,  und  ich 
dankte  Esther  für  ihr  letztes  Geschenk.  D 
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Mose  und  der  brennende  Dornbusch,  von  Domenico  Fetti 

„Dort  erschien  ihm  der  Engel  des  Herrn  in  einer  Flamme,  die  aus  einem  Dornbusch  emporschlug.  ...  [Da]  rief  Gott  ihm  ...zu: 

...  Leg  deine  Schuhe  ab;  denn  der  Ort,  wo  du  stehst,  ist  heiliger  Boden."  (Exodus  3:2-5.) 

Abdruck  mit  freundlicher  Genehmigung  des  Kunsthistorischen  Museums  Wien 


„Ich  hoffe,  daß  die 
i Heimlehrer  und  die 
Besuchslehrerinnen 
zweierlei  erfahren: 

erstens  die 

Herausforderung, 

die  mit  dieser  großen, 

verantwortungsvollen 

Berufung  einhergeht, 

und  zweitens  die 

beglückenden 

Ergebnisse  ihrer  Arbeit, 

vor  allem  bei  denen,  die 

weniger  aktiv  sind. " 

-  Plt.  iSIDENT 

Gordon  B.  Hjnckley 

(Siehe  ,,AY//  besserer 

I  teimlehrer  beziehungsweise 

eine  bessere  Besuchslehrerin 

werden",  Seite  34.) 
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